
Allen  Krisen  zum  Trotz:
Jürgen  Habermas  will  das
Projekt Europa retten
geschrieben von Frank Dietschreit | 17. Dezember 2011
Die Euro-Krise scheint kein Ende zu nehmen. Die zögerlichen
und halbherzigen, oft populistischen Reaktionen der Politik
lassen  ein  Scheitern  des  europäischen  Projekts  als  reale
Möglichkeit erscheinen. Da kommt ein Buch von Jürgen Habermas
gerade recht. Der bekannteste lebende Philosoph Deutschlands –
wenn nicht sogar der ganzen Welt – hat einen Essay („Zur
Verfassung Europas“) geschrieben, mit dem er in die Debatte um
die  Zukunft  des  Kontinents  eingreifen  und  der  sich
ausbreitenden  Europa-Skepsis  einen  philosophischen
Antikrisenplan  entgegensetzen  will.

Wenn  allerdings  „Die  Zeit“  meint,  es  sei  „das  Buch  der
Stunde“,  werden  falsche  Erwartungen  geweckt:  Denn  Habermas
gibt keine Handlungsanweisung zur Rettung des angeschlagenen
Euro. Es geht ihm nicht um Rettungsschirme oder Eurobonds,
sondern, im doppelten Sinne, um die Verfassung Europas: Wie
haltbar  ist  die  europäische  Idee  und  wie  sollte  eine
europäische Verfassung im Sinne umfassender Demokratisierung
und Transparenz aller Entscheidungsprozesse aussehen? Habermas
will Denkblockaden beiseite räumen und dazu animieren, in der
größten Krise auch die größten Chancen für eine Neugestaltung
und  Weiterentwicklung  Europas  zu  sehen:  Ein  Scheitern  der
europäischen  Idee,  da  hat  Habermas  Recht,  würde  die
Demokratisierung  Europas  um  mindestens  ein  Jahrhundert
zurückwerfen.

Mit  Blick  auf  die  politische  Klasse  kann  der  Philosoph
geradezu  polemisch  werden:  Er  spricht  von  „hinhaltendem
Taktieren“,  „selbstdestruktivem  Verhalten“,  bizarren
Auftritten  „nationaler  Potentaten“,  die  keine  verbindliche
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Idee  mehr  von  Europa  haben  und,  gemessen  an  überzeugten
Europäern wie Willy Brandt oder Joschka Fischer, nur noch
„europäische  Schandflecken“  sind.  Mag  da  jemand  ernsthaft
widersprechen?

Zentraler  Kritikpunkt  ist  die  zunehmende,  sich
verselbständigende Macht des Europäischen Rates der Staats-
und  Regierungschefs:  Das  sei  „postdemokratische
Herrschaftsausübung“. Mit der Idee umfassender, transparenter
Demokratie  habe  das,  was  in  Brüsseler  Hinterzimmern  und
Kungelrunden beschlossen wird, nichts zu tun. Da ist er sich
mit Hans Magnus Enzensberger einig. Beide haben fast gleich
lautende  Bücher  veröffentlicht  (Habermas:  „Ach,  Europa“,
Enzensberger:  „Ach  Europa!“).  Doch  während  Enzensbergers
jüngster Essay („Sanftes Monster Brüssel oder die Entmündigung
Europas“) sich wie eine politische Satire auf Demokratiekrise
und bürokratische Uniformierung liest und darauf spekuliert,
dass Europa an seinen inneren Widersprüchen zugrunde geht,
träumt Habermas von einer „transnationalen Demokratie“. Mehr
noch: Er entwirft die Utopie einer Verfassung, die nicht nur
die  europäischen  Völker  und  Menschen  versöhnt,  sondern
Grundlage  einer  „kosmopolitischen  Gemeinschaft“  wird.  Für
alle, die es vergessen haben, zeigt Habermas noch einmal,
welche Fortschritte Menschenrechte und Menschenwürde von der
amerikanischen  und  französischen  Revolution  bis  in  die
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europäischen  Einigungsverträge  genommen  haben.  An  die
politische  Klasse  appelliert  er,  das  bisher  hinter
verschlossenen  Türen  betriebene  europäische  Projekt  endlich
auf den „hemdsärmeligen Modus eines lärmend argumentierenden
Meinungskampfes der breiten Öffentlichkeit umzupolen.“

Doch so richtig und wichtig die Vorschläge sind, so wenig
Einfluss werden sie auf die aktuellen Entscheidungen haben.
Die politischen Eliten haben sich längst vom intellektuellen
Diskurs abgekoppelt, sie schielen nur noch auf Umfragewerte
und Wahlen. Wenn Habermas früher über den „Strukturwandel der
Öffentlichkeit“  philosophierte  oder  eine  „Theorie  des
kommunikativen Handelns“ entwarf, ging ein Raunen durch die
politischen Denkfabriken: vorbei und vergessen. Wahrscheinlich
wird man in 50 oder 100 Jahren den Essay als Meilenstein der
demokratischen  europäischen  Verfassung  preisen.  Einstweilen
aber werden die europäischen Träume eines Habermas an der
fantasielosen Realpolitik von Merkel und Sarkozy ungehört und
ungelesen abprallen. Leider.

Jürgen  Habermas:  „Zur  Verfassung  Europas“.  Ein  Essay.
Suhrkamp,  130  Seiten,  14  Euro.

Kunstvoll Geld verdienen
geschrieben von Katrin Pinetzki | 17. Dezember 2011
In Zeiten wie diesen kommen viele Anleger auf die Idee, ihr
Geld zu Kunst zu machen. Kurzfristige Gewinne erzielt damit
jedoch vor allem eine Gruppe – die der Berater. Einer Szene
auf der Spur.
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Kann man sich leisten: Die "Lesende" von
Gerhard Richter als Postkarte. Bringt aber
kein Geld.

November 2011. Ein abstraktes Bild von Gerhard Richter erzielt
bei einer Auktion von Sotheby’s in New York 15 Millionen Euro,
fast doppelt so viel wie erwartet. Ein Monat zuvor kam bei
Christie’s eines seiner Kerzen-Gemälde unter den Hammer – für
12 Millionen Euro. Gerhard Richter ist 79, und er malt noch
immer. Fast jedes Bild, das sein Atelier verlässt, wird seinen
Galeristen  aus  den  Händen  gerissen.  Wohl  dem,  der  einen
Richter hat – doch jetzt Richter kaufen?

Wie  anders  erging  es  damals  Pablo  Picasso.  Erst  zwei
Jahrzehnte  nach  seinem  Tod  konnte  sich  die  Kunstwelt  mit
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seinem  Spätwerk  anfreunden.  Doch  auf  dem  Kunstmarkt  ist
Picasso keine sichere Bank: Mal erreichen seine Werke Rekord-
Ergebnisse wie im vergangenen Jahr, als ein Käufer für das
Ölgemälde  „Nackte,  Grüne  Blätter  und  Büste“  106  Millionen
Dollar ausgab. Mal zählt er zu den Ladenhütern, wie bei einer
Auktion in diesem November.

„Viele glauben, wenn ich einen Picasso habe, habe ich immer
ein gutes Bild. Das ist aber nicht so. Es gibt gute und
schlechte  Picassos,  auch  nicht  so  gut  verkäufliche.  Wir
beraten unsere Kunden, dass sie das richtige Bild zu einem
realistischen Preis kaufen“, sagt Dr. Stefan Horsthemke. Auch
zum derzeit teuersten deutschen Maler hat er eine Meinung:
„Die Preise für Richter sind auf einem sehr hohen Niveau. Als
Invest würden wir das nur empfehlen, wenn es einem wirklich
gut gefällt.“

Es ist offenbar leicht, Geld zu Kunst zu machen, aber eine
Kunst für sich, sein Vermögen mit Kunst zu mehren. Dr. Stefan
Horsthemke ist kein Künstler. Doch die Kunst, mit Kunst zu
verdienen,  beherrscht  er  gut.  Kein  Wunder  nach  einem
passgenauen  Studium  der  Betriebswirtschaftslehre  mit
Schwerpunkt  Kulturmanagement  und  der  Kunstgeschichte,
inklusive Dissertation („Das Bild im Bild in der italienischen
Malerei“).  Erfahrungen  mit  dem  Kunstmarkt  sammelte  der
Kunsthistoriker bei der AXA Art – er versicherte die Werke,
bei deren Ver- und Ankauf er nun hilft, bewertete und beriet
zahlreiche Privatsammlungen. Nebenbei baute er seine eigene
Sammlung  zeitgenössischer  Kunst  auf.  Nun  hat  Horsthemke
gemeinsam mit dem Düsseldorfer Kunst-Berater Helge Achenbach
und der ältesten deutschen Privatbank, der Berenberg-Bank, die
„Berenberg  Art  Advice“  gegründet.  Ein  eigenständiges
Unternehmen, das sich nicht nur dem Aufbau und der Verwaltung
von  Sammlungen  sowie  der  Kunstberatung  verschrieben  hat,
sondern das Kunden auch dabei unterstützt, ihr Geld in Öl auf
Leinwand  zu  investieren  –  und  Kapital  aus  der  Kunst  zu
schlagen. Ein genialer Schachzug für alle Beteiligten. Das



prall gefüllte Adressbuchvon Kunstberater Achenbach, der, wie
er  in  einem  Interview  verriet,  seit  15  Jahren  nicht  mehr
akquirieren muss, wurde noch angereichert durch die Sammler-
Kontakte  Horsthemkes  und  die  Abwicklungsmöglichkeiten  über
eine Privatbank.

Immobilienblasen können platzen, Aktienbörsen zusammenbrechen,
Währungen wertlos werden. Ein Bild bleibt dagegen ein Bild.
Auch wenn die Finanzwelt verrückt spielt – mit einem Kunstwerk
hat  man  nicht  nur  ästhetischen  oder  dekorativen  Mehrwert,
sondern besitzt ein Stückchen Kunstgeschichte. Man holt sich
die Aura des Originals ins Haus. Und so beantworten Reiche und
Superreiche die Frage „Wohin mit dem Geld?“ zunehmend mit
„Kunst“. Der internationale Kunstmarkt hat aktuell ein Volumen
von 20 Milliarden Euro, in Boom-Jahren wie 2010 können es auch
schon mal 43 Milliarden sein. „Das liegt auch daran, dass der
Markt internationaler geworden ist, immer mehr Sammler kommen
aus Asien, vor allem aus China“, sagt Horsthemke.

Horsthemke spricht mit ruhiger, sonorer Stimme. Seine goldenen
Manschettenknöpfe blitzen auf, wenn er während des Gesprächs
kurz E-Mails auf dem iPad checkt oder das Klingeln seines
iPhones unterdrückt. Die beiden Geräte wirken seltsam aus der
Zeit  gefallen  in  dem  dunkel-gediegenen  Konferenzraum  der
Stadtvilla direkt am Rhein mit ihrem schmiedeeisernen Gitter
und  dem  Kamera-Auge  am  Eingang.  Seine  sorgfältig  gegelten
grauen Haare und die markante schwarze Brille lassen den 46-
Jährigen nicht nur jünger wirken, sondern für einen gebürtigen
Westfalen  auch  ziemlich  düsseldorferisch.  Wenn  Horsthemke
unterschreibt,  wird  daraus  eher  eine  Zeichnung  denn  eine
Signatur. Das ist vermutlich angemessen, wenn man seinen Namen
unter Millionen schwere Transaktionen setzen muss.

Leztens hatte er fast wieder so einen Fall. Ein Kunsthändler
sprach  Stefan  Horsthemke  an.  Er  wollte  einen  Picasso
zurückkaufen, den Horsthemke ihm vor zwei Jahren im Auftrag
eines Kunden abgekauft hatte. Auf 2,5 Millionen Euro hatte man
sich  damals  geeinigt  –  ein  sehr  gutes  Preis-Leistungs-



Verhältnis, fand Horsthemke. Und er hatte recht: Mittlerweile
könnte  der  Kunsthändler  das  Bild  für  bedeutend  mehr  Geld
verkaufen.  Er  bot  Horsthemke  3,8  Millionen  für  das  Bild.
Horsthemke sprach mit seinem Kunden, dem damaligen Käufer.
Eine Rendite von über 50 Prozent in zwei Jahren – ein Traum,
sollte man meinen, auch wenn man die hohen Transaktionskosten
von 10, bei Auktionshäusern bis zu 35 Prozent berücksichtigt.
Doch der Picasso-Besitzer wollte sich nicht trennen. „Seine
Liebe  zu  dem  Bild  ist  gewachsen“,  sagt  Horsthemke,
„ursprünglich hatte der Mann mit Kunst wenig am Hut und wollte
nur sein Geld sinnvoll anlegen.“ Es wäre nicht das erste Mal,
dass ein Anleger zum Sammler wird.

Ein betriebswirtschaftlich irrationales Verhalten – und doch
ein  für  diesen  Markt  typisches.  Der  Kunstmarkt  ist  noch
unberechenbarer  als  andere  Märkte,  was  nicht  nur  am
unkalkulierbaren Verhalten der Marktteilnehmer liegt. Anders
als bei Aktien oder Immobilien lässt sich der Wert von Kunst
nur begrenzt kalkulieren. Und da ist sie wieder, die Frage
aller Fragen: Was ist gute, qualitätvolle Kunst? Was ist Kunst
wert?

Fragt man Stefan Horsthemke danach, dann klingt alles ganz
logisch und transparent. Horsthemke redet von „Art Evaluation
Process“ und „Due-Diligence-Prüfung“, einem Verfahren, mit dem
man  vor  einem  Kauf  verborgene  Risiken  aufspüren  und  die
Qualität prüfen kann. „Im Falle der Kunst schauen wir, wo das
Werk herkommt und wie häufig es bereits gehandelt wurde, wie
stark es restauriert wurde, ob es gefälscht sein könnte, und
welche Preise es auf dem Kunstmarkt erzielt hat.“ Neulich etwa
habe  ein  Kunde  ein  bestimmtes  Gemälde  von  Ernst  Ludwig
Kirchner im Auge gehabt und um Beratung vor dem Kauf gebeten.
Es zeigte sich, dass bei einer älteren Restaurierung Leinwand
und Farbschicht des Bildes in Acrylharz getränkt wurden. Die
schlechte  Restaurierung  ließ  sich  nicht  mehr  rückgängig
machen.  „Dadurch  war  das  Bild  wertlos  geworden“,  so
Horsthemke,  „es  kommt  für  viele  Käufer  nun  nicht  mehr  in



Frage, auch wenn es motivisch interessant ist.“ Natürlich riet
er vom Kauf ab.

Doch was, wenn Bilder weder gefälscht noch beschädigt sind?
Wie  kommt  man  rechtzeitig  dahinter,  dass  Bilder  aller
Schaffensperioden von Gerhard Richter Summen erbringen, die
der  Künstler  selbst  „unverständlich,  albern,  unangenehm“
nennt?

Man kann es nur vermuten – also spekulieren. „In der Tate
Modern in London läuft eine Richter-Ausstellung, die demnächst
nach Berlin kommt, und er wird nächstes Jahr 80 Jahre alt –
solche  Faktoren  spielen  in  die  Bewertung  hinein“,  sagt
Horsthemke, „für viele ist Richter ein zweiter Picasso.“ Aber
niemand kann garantieren, das Richter an seinem 107. oder 122.
Geburtstag von den Zeitgenossen noch ebenso geschätzt werden
wird. Letztlich kann keine noch so gute Qualitätsprüfung die
Wertentwicklung vorhersehen. Es ist der Markt, der den Rang
eines Kunstwerkes bestimmt, und nicht das Werk selbst. Sobald
es jemanden gibt, der bereit ist, Geld auszugeben, steigt der
Wert. Ein einfacher Mechanismus.

Wenn man Stefan Horsthemke glauben darf, dann ist er glücklich
darüber,  dass  der  Millionen  schwere  Picasso-Rückkauf  nicht
zustande kam. „Eine Kunstinvestition“, sagt er, „ist für uns
eine langfristige, konservative Anlage und kein kurzfristiges
Spekulationsobjekt.“ Man sollte nur kaufen, was zu einem passt
und einem gefällt, findet er, und es mindestens fünf, besser
zehn Jahre halten – am liebsten noch länger. Kunstwerke, die
Berenberg  Art  Advice  als  Geldanlage  empfiehlt,  haben  alle
eines gemein: Sie entstanden vor 1945. Ihre Schöpfer sind tot,
ihr Stellenwert auf dem Kunstmarkt ist geklärt. „Wenn man die
wichtigen, großen Künstler nimmt, die in Museen und Sammlungen
vertreten sind, und auf gute Qualität achtet, kann man wenig
falsch machen“, sagt Horsthemke. Große Wertverluste sind dann
ebenso wenig zu erwarten wie große Steigerungen: Mal steht
Renaissance-Künstlern  eine  Renaissance  bevor,  weil  die
Ausstellung  „Gesichter  der  Renaissance“  im  Berliner  Bode-



Museum  das  Interesse  neu  entfacht.  Mal  sind  es  die
Impressionisten, die wieder im Interesse steigen. Natürlich
muss  man  für  Kunst  dieser  Kategorie  tiefer  in  die  Tasche
greifen. Die Kunden von Berenberg Art Advice können das. Ihre
Kunden investieren mindestens 100.000 Euro jährlich in Kunst.
Zwischen fünf und zehn Prozent des Verkaufspreises landen als
Beratungsgebühr bei Berenberg Art Advice.

Immer mehr Kunden wollen jedoch etwas anderes. Sie sind auf
der  Suche  nach  junger,  zeitgenössischer  Kunst,  nach  dem
ultimativen Geheim-Tipp, der sich top entwickeln wird. „Ich
werde das sehr oft gefragt, auch von Künstlern selbst“, sagt
Horsthemke und schaut sehr ernst durch seine schwarze Brille.
„ Kunstspekulationen sind für uns ein No-Go-Thema. Damit macht
man Kunst zur Ware und zerstört jungen Künstlern den Markt.“
Beispiele dafür gebe es genug, seit Christie’s und Sotheby’s
vor  15  Jahren  damit  begonnen  hätten,  auch  sehr  junge
zeitgenössische Kunst zu versteigern. Zu viele Künstler seien
zu früh auf dem so genannten zweiten Markt, dem Auktionsmarkt,
gehandelt worden, anstatt nach und nach über Galerien ihre Weg
in Sammlungen zu finden.

Kunst als Ware – ist das nicht die Basis des Geschäftsprinzips
von  Berenberg  Art  Advice?  Diesen  Umstand  möglichst
auszublenden, ist noch so eine Eigenheit der Akteure auf dem
Kunstmarkt.  Auch  Horsthemke  spricht  lieber  davon,  wie
glücklich das Sammeln von Kunst macht, welche Lebensfreude es
bringe und wie wichtig die richtige Vermittlung von Kunst sei.

Viele Künstler sind da längst einen Schritt weiter. Jeff Koons
oder  Damien  Hirst  spielen  mit  den  Mechanismen  und
Funktionsweisen des Marktes, der Flirt – wenn nicht gar der
Beischlaf – mit Markt und Kommerz ist zu ihrem Markenzeichen
geworden. Damit stehen sie in der Tradition Andy Warhols, der
bewusst die Grenzen zwischen Kunst und Kommerz verwischte, und
das weit über seinen Tod hinaus: Nie war er so teuer wie
heute, was vor allem an den Absprachen der größten Warhol-
Sammler untereinander liegt.



Wer  sehr  viel  Geld  in  Kunst  investieren  will,  dem  raten
Horsthemke und seine Kompagnons nicht zu Warhol, sondern eher
dazu, sich an Ankäufen großer, teurer Werken zu beteiligen,
die anschließend zum Beispiel an Museen ausgeliehen werden.
Allerdings ist man auch dann vor bösen Überraschungen nicht
gefeit. In Dortmund schrubbte unlängst eine Putzfrau Martin
Kippenbergers Installation „Wenn’s anfängt durch die Decke zu
tropfen“ kaputt. Das Werk war die Leihgabe eines anonymen
Sammlers  und  ist  nun  irreversibel  beschädigt.  Dass  die
Versicherungssumme  800.000  Euro  beträgt  –  ein  für  die
kunstferne Öffentlichkeit unglaublicher Betrag angesichts des
mageren Materialwertes aus einigen Brettern und einer rostigen
Wanne  –  dürfte  den  Leihgeber  kaum  trösten,  zumal  die
Installation nach Ansicht Horsthemkes stark unterbewertet war.

 

Der Text erschien zuerst in der Dezember-Ausgabe des NRW-
Kulturmagazins K.West.

Dortmund  –  Zwickau:  Prekäre
Partnerschaft
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
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Gläserne Rathauskuppel in Dortmund (Foto: Bernd Berke)

Städtepartnerschaften schlafen mit der Zeit meist ein. Nur
wenn  sich  Daten  unabweisbar  runden,  kommt  es  zu  hehren
Fensterreden  unter  Einsatz  von  Streichquartetten.  Oder  so
ähnlich.

Dortmund  ist  verbandelt  mit  Amiens  (Frankreich),  Leeds
(England), Buffalo (USA), Netanya (Israel), Rostow (Russland),
Novi Sad (Serbien) und Xi’An (China). Eine stattliche Liste.
Doch längst nicht jede Partnerschaft ist mit Leben erfüllt.

Hinzu  kommt  seit  Dezember  1988  die  innerdeutsche
Städtefreundschaft  mit  Zwickau.

Zwickau. Moment. Da war und ist doch was?

Ja, sicher. Dort ist zu DDR-Zeiten der Trabant gebaut worden.
Außerdem hat sich die sächsische Stadt in den letzten Jahren
als ein Gravitationszentrum rechtsradikaler Umtriebe erwiesen.
Mit entsetzlichen Folgen.
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Sagt  da  jemand,  dass  im  Westen  der  Republik  für  Dortmund
ähnliches  gelte?  Dass  zwischen  beiden  Orten  vielleicht
einschlägige, womöglich mörderische Verbindungs-Linien gezogen
werden könnten? Also, das wäre ja…

Man  könnte  derlei  prekäre  Fragen  zum  Thema  einer  solchen
Städtefreundschaft machen, über die Form wäre zu reden.

Zu  manchen  Anlässen  begeben  sich  Lokaljournalisten  in  die
jeweilige Partnergemeinde, um dort Stimmungen auszuloten. Wie
wär’s? Vielleicht sogar im Austausch.

Väterchen  Franz  fehlt  uns,
trotz alledem
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. Dezember 2011
Als  Bernd  Berke  auflistete,  „worüber  wir  inzwischen  nicht
geschrieben haben“, da stieß mir natürlich sofort Väterchen
Franz  auf.  Bei  Facebook  gab  es  zu  dem  Thema  und  zur
politischen Korrektheit ja schon ausführlichste und strengste
Debatten,  deshalb  will  ich  hier  mal  etwas  Persönliches
beitragen.
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So sah der Autor 1969
aus.

Im Jahre 1970 diente ich in der Bundeswehr, weil mein Antrag
auf Wehrdienstverweigerung zu spät eingegangen war. Aber im
Sommer war es dann so weit, und die Zivildienststelle bei der
AWO in Dortmund-Brüninghausen wartete. Dort gab es am Randes
des  Altenheims  statt  einer  Acht-Mann-Bundesbude  eine
schnuckelige  Zwei-Zimmer-Wohnung  für  die  beiden  Zivis,
einschließlich einer „Musiktruhe“ mit Plattenspieler, und da
liefen immer wieder die Scheiben von Wader, Süverkrüp und
Degenhardt, aber auch die Stones und die Beatles und sogar
Reinhard Mey. Die „Schmuddelkinder“ und „Tonio Schiavo“ mit
seinem Herner Paradies kannten wir natürlich auswendig, und
die Diskussion, ob denn die DKP zur Volksfront gehört, die kam
erst später im Studium. Emotional war das auf jeden Fall eine
tolle Kiste.

Danke, Dr. Degenhardt, „Drecksack mit dem Ulbrichtbart“, wie
er selbst mal zornig einen der Schmähbriefe an sich besang.

______________________________________________

Teaserbild  in  der  Artikel-Übersicht:  Cover  einer  posthumen
Neuerscheinung.  Am  2.  Dezember  kommt  das  Boxset  mit  4
Degenhardt-CDs unter dem Titel „Gehen unsere Träume durch mein
Lied“ (Koch Universal Music, ca. 23 Euro) heraus.
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Die Kunst, die Putzfrau und
Kippenbergers Kichern
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Lasset  uns  offen  und  ehrlich  sein:  Im  Kunst-Diskurs  der
Republik  spielt  Dortmund  keine  tragende  Rolle.  Jetzt  aber
berichten  die  Medien  landauf,  landab  über  einen  musealen
Vorfall, der einem elend bekannt vorkommt. Ja, es scheint sich
hierbei um eine der regelmäßig wiederkehrenden urban legends
zu handeln, wie sie immer mal wieder – in leicht variierten
Formen – durch die Presse geistern.

Machen wir’s kurz, aber nicht schmerzlos: Eine Putzfrau hat
ein teures Kunstwerk (Versicherungswert etwa 800 000 Euro)
reinigen wollen und dabei offenbar irreversibel beschädigt.
Leider geschehen im Dortmunder „U“, wo auch das Ostwall-Museum
untergekommen ist.

Diesmal  hat  es  mit  dem  in  Dortmund  geborenen  Martin
Kippenberger (1953-1997) einen Künstler getroffen, der selbst
virtuos und artistisch auf dem Grat wanderte, ja tänzelte,
welcher Kunst von Nicht-Kunst scheidet – oder eben auch nicht…

Die 1987 entstandene, jetzt gleichsam blitzblank weggeputzte
Dauerleihgabe trägt den womöglich ironisch funkelnden Titel
„Wenn’s anfängt durch die Decke zu tropfen“, zudem prangen
sinnigerweise  die  Worte  „Abstrus“,  „Genugtuung“  und
„Wiedergutmachung“ auf der Arbeit. Materiell sieht das Ganze
so aus: Unter einem hohen Holzgestell steht ein Plastiktrog,
dessen Kalkfleck nun verschwunden ist, was die Wahrnehmung
natürlich wesentlich verändert. Eine Restauratorin hat bereits
wissen lassen, das Werk sei nicht mehr im ursprünglichen Sinne
wiederherstellbar.  Auf  die  Reinigungsfirma  bzw.  deren
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Versicherung  könnte  einiges  zukommen.

So weit, so glücklos.

Jetzt aber setzt wieder der altbekannte Mechanismus ein. Die
überwiegend  kunstferne  Volksseele  hegt  nicht  nur  insgeheim
Sympathien mit dem robusten Tun der Putzfrau. Wie, so fragt
der immer noch existierende Gesamt-Spießer, soll man denn auch
die neuere Kunst vom Unrat unterscheiden. Womit wir bereits
bei ganz gefährlichen Positionen angelangt wären, die leicht
Anschluss an extreme Umtriebe finden könnten. Beziehungsweise
umgekehrt.  Demagogen  dürften  hier  einen  bestens  gedüngten
Nährboden vorfinden.

Auch  in  der  gewohnt  launigen,  heftigst  augenzwinkernden
Berichterstattung steht man in der Gefahr, niedere Instinkte
und Vorurteile zu bedienen. „Ist das Kunst oder kann das weg?“
lautet  in  solchen  Fällen  einer  der  dümmlichen,  aber  noch
harmloseren Standardsätze, die sogleich einrasten. Die stetige
Unsicherheit, wie Kunst überhaupt noch zu fassen sei, ist das
weit offene Tor, durch das diese Ressentiments Einlass finden.

Da kichert wohlfeil die Nation, da kräht der Stammtisch. Wie
einst, als Joseph Beuys‘ Fettecke ein vergleichbares Schicksal
zuteil wurde.

Nun  gut.  Kippenberger  hätte  über  die  Angelegenheit
wahrscheinlich  gefeixt.  Die  immerzu  schwankenden
Wertzuweisungen in Sachen Kunst waren gerade ihm bewusst. Just
damit hat er ja gespielt wie sonst nur wenige.



Bei  uns  daheim:  Fettecke
"für aufs Brot". Und wehe,
die  macht  jemand  weg...
(Foto:  Bernd  Berke)

Der  Kitsch,  der  auf  den
Gräbern liegt…
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. Dezember 2011
Jetzt geht es allerorten auf die Friedhöfe. Gräber pflegen,
Lampions aufstellen, Gestecke ablegen – was im Gemeingebrauch
so dazu gehört.

Bei solchen Gelegenheiten wirft man auch schon mal einen Blick
auf fremde Grabstellen, und da scheint mir in letzter Zeit
eine  bedenkliche  Entwicklung  einzusetzen:  Engelchen  aus
Porzellan,  das  geht  ja  vielleicht  noch,  aber  steinerne
Bärchen, bunte Puppen, modellierte Alltagsgegenstände, sogar
Batterie  betriebene  Blinklichter,  alles  mögliche  liegt
heutzutage auf Gräbern herum. Mein Fall wäre so etwas nicht,
aber wenn man erst mal tot ist, dann sieht man ja nichts mehr
von derlei Kitsch.

http://www.revierpassagen.de/5645/5645/20111103_2154/attachment/027
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Weitgehend  kitschfreie
Impression  vom  Dortmunder
Ostfriedhof  (Foto:  Bernd
Berke)

Zu  aktiven  Berufszeiten  bin  ich  als  Journalist  in  vielen
Privatwohnungen gewesen, und daher weiß ich, dass derartige
Dekorationen für viele Menschen normal zu sein scheinen. Sie
setzen nun also ihre Wohnzimmereinrichtung auf dem Friedhof
fort. Vielleicht einen neue Form der volkstümlichen Trauer.
Nun  warte  ich  nur  noch  auf  den  Tag,  an  dem  das  erste
Smartphone aus Porzellan neben dem Grabkreuz liegt. Oder ein
echter Laptop. Das wär’s doch.

Verehrter Apfel
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2011
Steve Jobs ist tot – und natürlich ist das traurig, wie es bei
beinahe jedem Menschen traurig ist, wenn er stirbt, zumal so
jung. Und sicherlich war Steve Jobs ein Visionär, einer, der
nur wenige Grenzen im Denken akzeptiert hat, der neue Wege
gegangen  ist  und  den  Umgang  mit  Handys,  Computern,  Musik
verändert hat. Der beinahe religiöse Hype aber, der jetzt um
seine Person gemacht wird, ist mir fremd. Manchen gilt dieser
Mann, der doch auch nur Mensch war, schon beinahe als Erlöser,
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dem seine Jünger folgen, ohne auch nur die geringste Kritik
zuzulassen.

Warum?

Weil  er  dafür  gesorgt  hat,  dass  wir  auf  einem  Handy  mit
Wischbewegungen Fotos, Musik, E-Mails verwalten und allerlei
andere Spielereien nutzen können?

Weil er mit dem Ipad ein Gerät auf den Markt gebracht hat,
dass  möglicherweise  den  Zeitungsmarkt  revolutionieren  wird,
weil es den Medienkonsum interaktiver und mehrdimensionaler
machen kann?

Weil  er  Musik  auch  auf  dem  digitalen  Markt  zu  einem
wirtschaftlich  erfolgreichen  Produkt  gemacht  hat?

Weil  er  Ästhetik  in  den  sonst  so  tristgrauen  Bereich  von
technischen Gerätschaften gebracht hat?

Sicherlich  sind  all  das  bemerkenswerte  und  bequeme
Errungenschaften, die ich bewundere für ihre innovative Kraft.

Aber  ich  unterstelle:  Steve  Jobs  war  auch  ein  gewiefter
Geschäftsmann, einer der verkaufen, der Geld machen wollte.
Was völlig legitim ist – die Verehrung seiner Person aber erst
recht suspekt macht. Was sagt es eigentlich aus über unsere
Gesellschaft, dass wir einen auf einen Sockel stellen, der es
mit einer unglaublich geschickten Geschäftsstrategie geschafft

http://www.revierpassagen.de/4769/verehrter-apfel/20111008_1716/appel


hat, uns vorzugaukeln, dass ein Massenprodukt individuell ist?
Dass wir durch seinen Besitz anders sind? Unser Leben gar
einfacher,  hipper,  begehrenswerter  wird  –  durch  ein
Kaufprodukt?

Arno Frank schreibt in seinem kritischen Nachruf in der „taz“
gar von einem breitbeinigen Idealismus, der „inzwischen längst
das  Markenzeichen  eines  synkretistischen  Mischkonzerns  mit
esoterischem Einschlag und käuflichen Ikonen“ geworden sei.

Mehr zum Weiterlesen gibt es hier.

Hier daafsse nichma bekloppt
werden!
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011

Materialien  zur  psychotherapeutischen
Behandlung des Ruhrgebiets
 

Die  Statistik  ist  wohl  nicht  mehr  taufrisch,  doch
bemerkenswert: Im Ruhrgebiet warten Klienten im Schnitt 17
Wochen auf psychotherapeutische Hilfe. Im Bundesdurchschnitt
sind es 12,5 und im Osten der Republik 16,1 Wochen. Grund für
die offenbar eklatante Unterversorgung: In anderen Großstädten
werden rund 40 Therapeuten je 100 000 Einwohner zugelassen, im
Revier nur ungefähr 10.

Diese  Zahlen  hat  Prof.  Rainer  Richter,  Präsident  der
Bundespsychotherapeutenkammer,  in  einem  Gastbeitrag  für  die
Süddeutsche Zeitung (Ausgabe vom 6. Oktober) genannt.
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Welche  Schlussfolgerungen  könnten  sich  daraus  ergeben?  Ein
paar knappe Ansätze:

Die  spontane  Reaktion:  Wieder  ein  Bereich,  in  dem  das
Ruhrgebiet trübe Schlussfunzel ist und pfeilgrade mal wieder
die „Süddeutsche“ das Elend aufgreifen kann. Zwischen Duisburg
und  Dortmund  ist  man  erneut  gekniffen.  Abgehängt  und
eingemacht.  Ach  ja.  Wann  hört  das  jemals  auf?

„Hier daafsse nichma bekloppt werden!“

Liegt es vielleicht an der hiesigen „Stell-dich-nicht-so-an“-
Mentalität? Brauchen wir den ganzen Psycho-Zauber nicht? Hat
sich daraus die gelegentlich robuste, ja zuweilen stiernackige
Seinsweise  regionaler  Rathausfürsten  entwickelt,  die  auch
kulturelle Feinheiten nicht gelten lassen mögen?

Oder  so  besehen:  Sorgen  um  die  schiere  Bezahlbarkeit  des
Lebens stehen hier oft im Vordergrund. Man darf sich keine
feiner gesponnenen Leiden leisten.

Hypothese:  In  Freiburg,  Heidelberg  oder  Tübingen  gibt  es
signifikant  mehr  überempfindliche  Hysteriker(innen)  als  in
Gelsenkirchen oder Bottrop.

Ohnehin lassen sich Therapeuten lieber in schicken Städten wie
Hamburg oder München nieder.

Traue keiner Statistik: Wenn (siehe oben) im Revier so wenige
Therapeuten zugelassen werden, müssten dann die Wartezeiten im
Verhältnis zu anderen Regionen nicht noch viel länger sein?
Oder wird hier im raren Behandlungsfalle auch noch zügiger
abgefertigt?

Weitere Vermutung auf traditioneller Basis: Der Gang in die
Kneipe  ersetzt  im  Revier  nicht  selten  den  Gang  zum
Psychotherapeuten.  Immer  noch.  Paar  Pilsken  –  und  schon
scheint  es  wieder  zu  laufen.  Halbwegs.  Gute  Wirte  sind
bekanntlich  nebenher  Sozialarbeiter,  Therapeuten  und



Beichtväter. Von rustikalen Wirtinnen ganz zu schweigen!

Noch’n  Revierklischee:  Wenn  wenigstens  der  Fußballverein
gewinnt, geht es manchen Leuten schon wieder ein wenig besser.
Ein Pokal und erst recht eine Meisterschaft wirken heilsam.
Selbst  verlorene  Spiele  erzeugen  starke,  eindeutige  Bilder
ohne filigrane Verzweigungen und sonderlichen Hirnschwurbel.

Übrigens: Welche Interessen vertritt eine Organisation mit der
monströsen  Bezeichnung  Bundespsychotherapeutenkammer?  Der
eingangs erwähnte Prof. Richter behauptet, schon jetzt leide
fast jeder dritte Deutsche „innerhalb eines Jahres an einer
behandlungsbedürftigen psychischen Krankheit.“ Will die Kammer
womöglich die Schwelle für psychotherapeutische Intervention
so niedrig setzen, dass fast jede(r) hilfsbedürftig ist und
somit unentwegt neue Stellen in diesem Bereich entstehen? Will
man die Segnungen der Psychotherapie noch breiter ausstreuen,
nunmehr bevorzugt im Wilden Westen und im Wilden Osten?

Dafür danken wir schon jetzt. Auf Knien.

__________________________________________

Illustration: Fürs Bild (Titel „Auf der Couch“ / Foto: Bernd
Berke)  habe  ich  mich  von  der  Frankfurter  Allgemeinen
Sonntagszeitung (FAS) inspirieren lassen, die ihre gewichtigen
Themen öfter mal mit Playmobil-Figuren und anderem Spielgerät
darstellt.
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Löwenhaftes  oder:
Mitteilbarkeit  des  Nicht-
Mitteilbaren
geschrieben von Günter Landsberger | 17. Dezember 2011

Zwei, drei Tage lang hat mich „Blumenberg“
begleitet,  dieses  neue  Buch  der
Schriftstellerin  Sibylle  Lewitscharoff,
wodurch  und  weswegen  ich  fortan  dankbar
dafür bin, dass es sie und ihre Sprache,
ihre  Art  des  Schreibens,  gibt.
Lewitscharoffs Roman hat mich begleitet und
begleitet mich noch, fast so wie im Buch
der Löwe den Blumenberg.

Sehr gut hat mir schon das kräftige, das atmende erste Kapitel
gefallen,  so  gut,  dass  ich  spontan  innehalten,  den
Romanfortgang in der Schwebe lassen wollte, um den eröffneten
Spielraum  des  Möglichen  durch  zwangsläufig  immer  größer
werdende Bestimmtheit nicht allzu schnell antasten zu lassen.
Andererseits wollte ich meiner Neugier zugestehen noch etwas
mehr zu erfahren und geriet sogleich verlockt ins 2. Kapitel.

Und so hatte ich alsbald beides vor dem inneren Auge: a) den
hier  durchweg  vornamenslos  bleibenden  Philosophen  (Hans)
Blumenberg,  dem  laut  Roman  von  einem  genau  bestimmten
Zeitpunkt ab unversehens und unverfügbar – und fortan weiter,
vor allem des Nachts – ein Löwe „habhaft, fellhaft, gelb“ und
untrüglich  erschien,  weder  bloß  halluziniert  noch  bloß
geträumt, und b) vier seiner studentischen Schüler… , also
Richard,  Gerhard,  Hansi,  Isa,  deren  je  eigene  Geschichte
innerhalb  eines  eigens  für  sie  eingeflochtenen,  eigenen
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Gegenwarts-Erzählstranges  dem  gesamten,  keineswegs  zu
umfangreichen Roman eine noch größere Dichte, Komplexität und
auch Schauplatzvielfalt verleihen hilft.

Den  Lewitscharoffschen  Grundeinfall,  den  mit  dem  Löwen,
empfand ich (vielleicht merkwürdigerweise) zu keinem Zeitpunkt
als  befremdlich;  wohl  auch  wegen  der  zahlreichen
Löwengeschichten,  die  mir  sogleich  selbst  in  den  Sinn
schossen, noch bevor einige davon und noch andere als die von
mir assoziierten im Roman selbst erwähnt wurden; vor allem
aber auch, weil ich von Kindheit an, genauer von meinem 9.
Lebensjahr an, Erich Kästners Roman „Der 35. Mai“ besonders
hoch schätze und bis heute sehr gerne habe. Da nämlich taucht
sehr  bald  am  Anfang  ein  arbeitslos  gewordenes,
überraschenderweise sprechendes Zirkuspferd auf Rollschuhen,
namens Negro Kaballo, auf, in der oberen Etagenwohnung des
Apothekers Ringelhuth, der gerade seinen Neffen Konrad – im
Nebenertrag auch zu dessen Schulaufgabenhilfe – zu Besuch hat,
und  weicht  nicht  mehr  von  deren  Seite;  begleitet  beide
vielmehr auf ihrer phantastischen, wirksam Schulaufgabennöte
beheben sollenden Reise durch den Kleiderschrank hindurch in
die Südsee.

Etwa im gleichen Lebensalter, dem neunten also, las ich in
einem  mir  zum  Geburtstag  geschenkten  Band,  „Die  schönsten
Sagen des Mittelalters“, unter anderem auch eine Nacherzählung
von Hartmann von Aues „Iwein, der Ritter mit dem Löwen“, die
mich  sehr  gefesselt  hat,  lange  bevor  ich  den
mittelhochdeutschen Text Hartmanns erstmals zu Gesicht bekam.
(Wie sehr freute ich mich noch vor einigen Jahren, als diese
Kindheitsvorliebe durch die Schriftstellerin Felicitas Hoppe
bei  mir  ganz  wunderbar  aufgefrischt  wurde  durch  ihr  ganz
wundervolles Buch „Iwein Löwenritter“!) Schließlich wurde ich
durch Lewitscharoffs Buchthema erinnert an eine ganz andere
Philosophengeschichte  eines  anderen  zeitgenössischen,  nach
seinem relativ frühem Tod uns heute leider nicht mehr ganz so
gegenwärtigen Schriftsteller, an Gert Hofmanns Romanerzählung



„Veilchenfeld“. Und – erst nachträglich – fand ich heraus,
dass  auch  Hans  Blumenberg  selber  ein  (unfertiges?)  Buch
hinterlassen hat, das unter dem Titel „Löwen“ als Band der
Bibliothek Suhrkamp herausgegeben worden ist.

All dies und noch mehr – z. B. meine Erinnerung an von mir
bereits gelesene Blumenberg-Bücher und an Mitteilungen über
Blumenberg, die ich von zweien, ehedem bei ihm Studierenden
bzw. in einem Fall über Georg Simmel bei ihm Promovierenden,
einst beiläufig bekommen habe – schoss so spontan zusammen.

Und so oder doch so ähnlich mag es jedem und jeder gehen, die
jeweils ein neues Buch lesen. Wir lesen uns immer selber mit
und jede(r) nachgerade ein anderes Buch.

Was es mit dem auf einmal in seinem nächtlichen Arbeitszimmer
auftauchenden  Löwen  für  eine  Bewandtnis  habe,  fragt  sich
detailliert  spürsinnig,  indem  er  von  der  einen
selbstgegebenen,  meist  vorläufigen,  nie  endgültigen  Antwort
zur nächsten übergeht, Blumenberg schon im ersten Kapitel.
Hier platt und plan das Ergebnis zu benennen, bei dem er sich
dennoch nach und nach beruhigt, brächte nicht wirklich etwas,
da  das  Suchen  nach  einer  Antwort  zu  jener  weitestgehend
umfassenden Antwort hinzugehört, die nur die ganze Erzählung
zu geben vermag. Fast nur Blumenberg – und das in wenigen
Abständen  immer  wieder  –  nimmt  diesen  für  ihn  selber
unverkennbar empirisch erfahrbaren und doch gewissermaßen aus
metaphysischen,  wenn  nicht  aus  phantastischen  Spären
herrührenden Löwen sinnlich wahr. Nur eine einzige weitere
Person, eine hochbetagte Nonne namens Käthe Mehliss bekommt an
einem  anderen  Ort,  den  Blumenberg  eines  alten  erkrankten
Freundes wegen besucht, unversehens Blumenberg u n d seinen
sonst  für  andere  unsichtbaren  Löwen  spontan
existenzbeglaubigend  zu  Gesicht.  Nur  diese  Nonne,  sonst
niemand.  Blumenberg  hat  sonst  keinen,  –  weder  in  seinem
engsten, noch in seinem weitesten Umkreis -, dem er arglos,
ohne arg missverstanden zu werden, auch nur irgendetwas über
diese mirakulöse Erscheinung, die vielleicht am zulässigsten



als Epiphanie zu bezeichnen wäre, mitteilen könnte. Bei einem,
wie er meint, ihm längst vertrauten Journalisten versucht er
es zumindest ansatzweise dennoch, aber, wie sich bald zeigt,
völlig vergebens.

„Der Einbruch des Absoluten war nicht mitteilbar. Er hätte nur
Ratlosigkeit erzeugt.“, heißt es auf der Seite 146 des Romans,
indirekt damit wohl auch ein resignatives Eingeständnis der
fiktiv-realen  Blumenbergfigur  hinsichtlich  möglicher
Mitteilbarkeit dokumentierend. Zugleich jedoch mag dies eine
tendenziell verallgemeinerbare, allgemeingültige Aussage über
die  religiöse  und  metaphy-sische  Situation  unserer  Zeit
insgesamt darstellen.

Dennoch: Lewitscharoff (bzw. der Erzähler in Lewitscharoffs
Roman) gibt sich mit dieser Situation der Zeit, der als Faktum
unterstellten  gegenwärtigen  Situation  von  Philosophie  und
Religion  erzählerisch  nicht  zufrieden.  Wo  der  diskursiv
argumentative Weg (allgemein und nicht nur für einen immerhin
agnostischen  Philosophen  à  la  Blumenberg)  versperrt  ist,
bleibt der erzählerische Weg allein noch offen; eine besondere
Art der i n d i r e k t e n Mitteilung sonach.

So  etwas  schwingt  auch  dann  mit,  abermals  indirekt,  wenn
erstmals im Roman von Blumenbergs gezieltem Auflegen einer
ganz  bestimmten  Schallplatte  die  Rede  ist:  von  einer  von
Arturo  Bene-detti  Michelangeli  eingespielten  Schubert-
Klaviersonate nämlich (wahrscheinlich der dreisätzigen in a-
moll, was aber nicht direkt gesagt wird). Da heißt es unter
anderem: „Das Zucken in Benedetti Michelangelis Mönchsgesicht
war  wieder  präsent,  das  er  einmal  in  einer  Aufzeichnung
gesehen hatte, auch dessen Äußerung, jeder wirkliche Ton sei
noch unendlich weit vom möglichen entfernt, und es tue weh,
mit dem Mangel auszukommen.“ (S.86)

Heißt das nicht umgekehrt auch, dass in jedem wirklichen Ton
das Mögliche, das absolut gesehen Mögliche, das mit höchstem
Anspruch Mögliche zumindest aufscheint, selbst wenn es sich



als  vollends  Gegenwärtiges,  als  allenfalls  visionär  schon
Mitgehörtes, auch noch so sehr und zwar scheinbar unabdingbar
entzieht? Vor allem hier im Bereich der ernstgenommenen Musik,
vielleicht sogar in Entsprechung dazu überhaupt in den heiter-
ernsten Künsten, auch den erzählenden, und z. T. auch in der
Philosophie, ist mitunter noch immer – gleichsam g e g e n die
Zeit, die längst auch schon die Philosophie und die Künste
zeitgeistig  erfasst  hat  bzw.  infiziert  haben  mag  –  vom
durchscheinend Metaphysischen die Rede, und sei’s auch nur
eher beiläufig und wie nebenbei. Rein spielerisch – könnte man
meinen.

In Lewitscharoffs Roman bricht nicht nur symbolisch bzw. in
exklusiver fragmentarischer Realität – da den allermeisten im
Roman nach wie vor verborgen – d a s  A b s o l u t e durch,
sondern  meldet  sich  erschreckend  häufig  und  durchaus
verstörend  in  seiner  antiidyllischen  Gegenläufigkeit  immer
wieder  auch  d  e  r   T  o  d,  zumal  in  den  dem
Erzählungshauptstrang hinzugesellten, z. T. sehr spannungsvoll
und pointiert erzählten Geschichten von den unterschiedlichen
Schicksalen  der  vier  jungen  als  Blumenbergianer  oder
Blumenberg-Fans  apostrophierbaren  Blumenbergstudent…en  Isa,
Richard, Hansi und Gerhard.

„Blumenberg“  ist  unverkennbar  ein  Roman,  in  dem  es  ganz
entschieden um die letzten Dinge, also ganz entscheidend um
Leben und um Tod geht. Erstaunlich nur, wie leicht und fast
schwerelos er sich dennoch lesen lässt. Und wie stark und
manchmal  sogar  bis  ins  Komische  hinein  lebendig  sein
Realitätsbezug  bleibt.

Ein gängiger, üblicher und geläufiger Roman könnte auf der
Seite 202 schon aufhören. Nicht aber ein Lewitscharoffscher.
Sibylle  Lewitscharoff  bleibt  ihrem  mit  dem  ersten  Kapitel
einsetzenden  Thema  treu  und  schreibt  so  doch  noch  ein
allerletztes  Kapitel  n  a  c  h  dem  Schlusskapitel  mental
gängiger  Art  und  macht  dieses  zunächst  naheliegend  letzte
Kapitel  zu  einem  nur  vorläufig  letzten.  In  dem  nun



allerletzten  Kapitel  mit  dem  an  Platon  und  Hieronymus
gemahnenden Titel „Im Inneren der Höhle“ (S. 203 – S. 216)
kommt  es  bezeichnenderweise  wiederum  vor  allem  auf  die
allerletzten  Passagen  an  und  dann  schließlich  auf  den
allerletzten  Satz;  der  sich  allerdings  nur  aus  dem
Zusammenhang  des  Ganzen  erschließt  und  so  auf  das  Ganze
zurückweist.

Der Genuss der Lektüre ist noch nicht zu Ende, wir können
wieder von vorne beginnen.

Sibylle Lewitscharoff: „Blumenberg“. Roman. Suhrkamp Verlag,
Berlin. 220 Seiten, 21,90 Euro.

Drei  Meldungen  –  drei
Erkenntnisse
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
Ich  war  mir  nicht  so  sicher,  ob  diese  Zeilen  in  ein
kulturgeneigtes Medium wie dieses gehören, doch dann fiel mir
ein, dass auch Kabarett als Kultur angesehen wird, dass auch
Satire eine Kunstform darstellt, und so fragte ich mich, warum
solle  dann  nicht  auch  Realsatire  künstlerischen  und
kulturellen  Beobachtungen  unterworfen  werden.
So  seien  sie  denn  genannt,  die  meiner  Ansicht  nach
verwirrendsten  Nachrichten  des  Tages:

Kanzlerin und Kabinett sind völlig perplex, weil die Herren
Putin und Medwejew planen, wieder ihre Rollen zu tauschen.

Ein  Herr  Dirk  Pfeil,  hauptberuflich  Insolvenzverwalter,
ehrenamtlich  FDP-Lenkungsfunktionär,  hat  das  Rätsel  gelöst:
Nicht  seine  Partei  ist  zu  dumm,  die  richtige  Politik  zu
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machen, die Wählerinnen und Wähler werden bewusst zu blöd
gehalten (vermutlich von den politischen Konkurrenten), um die
Politik der FDP zu verstehen.

Und dann noch Standard & Poor’s – ja, das ist eine von den
drei mächtigen Rating-Agenturen in den USA, die ganze Länder
in  den  freien  finanziellen  Fall  herabstufen  können.  Also,
Standard & Poor’s droht Strafverfolgung, weil sie während der
Finanzkrise 2007 ein Hypothekenpapier falsch bewertet haben,
und  zwar  so,  dass  sie  offenbar  gegen  amerikanische
Wertpapiergesetze  verstießen.

Was lehrt uns das alles?
1. Es darf getrost deutsche Regierungen geben, die einerseits
ganze Währungssysteme retten wollen, aber beim nächstliegenden
Vorgang in der Außenpolitik ins Staunen geraten. Genauer: Naiv
zu sein, ist kein Kabinetts-Ausschlussgrund.

2. Man kann durchaus mit Fingerspitzengefühl (siehe Opel) ein
großes Unternehmen treuhänderisch durch eine schwere Situation
lenken wie Herr Pfeil, und dennoch so dämliches Zeug erzählen,
wie  er  das  als  führender  Liberaler  tut.  Genauer:  Es  ist
derzeit anscheinend Eintrittsvoraussetzung in die FDP, dass
man nachweislich dazu in der Lage ist, quasi im Handumdrehen
Quatsch von sich geben zu können.

3.  Finanzexperten  der  höchsten  Qualität  zeichnen  sich
gegenüber denen, deren Geld sie waschen, aus, dass sie einem
Schlüssel besitzen, der sie wieder ins Freie treten lässt,
wenn sie die Kunden besucht haben. Genauer: Kriminelle Energie
gehört anscheinend zum Erfolg mancher, die als Banker vor
Seriosität beinahe platzen.

Das waren sie, die drei Top-Meldungen des Tages – und ich bin
sicher, ich fände noch mehr, wenn ich mich nur bemühen würde.



Das Sexmonster greift an
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2011
Ob  eine  Dreiecksbeziehung  mit  Leiche,  Blutorgien  oder  das
kampfbereite Hirn von Hitler – der als Trash-Papst gefeierte
Arthouse-Horrorfilmregisseur Jörg Buttgereit hat eine Vorliebe
für Themen, die unsere Gesellschaft lieber verdrängen würde.
Der  Dortmunder  Schauspieldirektor  Kay  Voges  hat  diesen
Grenzgänger  engagiert,  mit  dem  Double-Feature  „Green
Frankenstein“ und „Sexmonster“ die Studio-Saison zu eröffnen.
Mut, der sich gelohnt hat.

Haltet  die  Moral
hoch! Foto: Birgit
Hupfeld

Jörg Buttgereit hat eigentlich Unmögliches möglich gemacht:
Trash-Kultur  im  Theater,  Film  auf  der  Bühne,  japanischer
Monsterfilm ohne Monster, schmieriges Zitat der Sexploitation-
Filme aus den 70ern ohne Nacktheit – der Regisseur bricht in
jeder  Hinsicht  mit  Erwartungen  und  Konventionen.  Und  hat
stattdessen ein Konzept entwickelt, das so folgerichtig wie
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unterhaltsam  ist,  dass  es  sich  auf  weitere  Theaterabende
übertragen ließe:

Ausgangspunkt für die beiden Stücke „Green Frankenstein“ und
„Sexmonster“ sind von Buttgereit geschriebene Hörspiele. Die
Idee des „Kopfkinos“ setzt er konsequent um, indem er die
Schauspieler  in  einem  schmuddeligen  Bahnhofskino  agieren
lässt, ständig wechselnd zwischen Zuschauer und Figur, mit
Mikrofonen  in  der  Hand  und  Text,  der  auf  der  Leinwand
mitläuft.

So spiegelt Buttgereit nicht nur Zuschauer mit Zuschauern. Er
sorgt auch dafür, dass das, was wir sehen, hauptsächlich aus
uns selbst kommt.

Und  das  ist  bei  den  verhandelten  Themen  eine  starke
Grundsituation:  „Green  Frankenstein“  erzählt  von  einem
wütenden Monster in Hiroshima, das die Menschen vernichten
will,  weil  sie  das  ökologische  Gleichgewicht  gefährden.
„Sexmonster“ entführt in das zwielichtige New York, wo der
Außenseiter Adam seine Chance wittert, als ihm der riesige
Penis seines verstorbenen Freundes transplantiert wird. Doch
anstelle  eines  erfolgreichen  Liebhabers  wird  er  zum
triebgesteuerten  Sexmonster.

Köstlich,  wie  die  Schauspieler  –  Sebastian  Graf,  Bettina
Lieder, Uwe Schmieder und Annika Meier, Christoph Jöde– sich
in diese Abenteuer stürzen, die schrägsten mimischen Varianten
testend, musikalisch brillierend, zur Beatbox mutierend, jede
Situationskomik auskostend. Der Clou ist die Live-Performance
des  Geräuschemachers  Dieter  Hebben:  Als  er  bei  der
Penistransplantation eine Porreestange ansägt, winden sich die
männlichen Zuschauer.

So  schräg,  witzig,  ungewöhnlich  ist  dieses  dennoch
cineastische  Erlebnis,  dass  sich  das  Publikum  schier
ausschüttet vor Lachen. Unter all dem Trash und der Komik aber
versteckt Buttgereit einen überraschend moralischen Subtext:



Der Mensch, der sich gegen die Natur stellt und als Gott
aufspielt, ist schließlich ein altes (Film)-Thema.

(Der Artikel stand zuerst in der Westfälischen Rundschau)

Teaserfoto: Birgit Hupfeld

Ratzingers Heimaturlaub blieb
frei von Demut
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
„Der Papst mag uns“ titelt die „Welt“ nachgerade erleichtert
frohlockend. Schön, dass er „uns“ mag, aber wer fragt denn, ob
wir alle ihn mögen. Das allein aber ist nicht das wirklich
Verwirrende  am  Besuch  des  eigentlich  hauptberuflichen
Brückenbauers, sondern es sind „unsere“ Reaktionen auf ihn,
die so ungeheuer befremdlich wirken.

Da war zunächst eine aufregende und schwer nachvollziehbare
öffentliche Debatte darüber, ob denn dieser achte und bislang
dienstälteste deutsche Papst im deutschen Parlament parlieren
dürfe. Da es ausdrücklich erlaubt ist, dass ein jeder, eine
jede Abgeordnete einer jeden Partei das dümmste Zeug zu reden,
warum bitte sehr nicht auch der deutsche Oberhirte? Da bereits
nachweislich nichtdeutsche Staatslenker mit nachträglich als
kriminell  betrachteter  Energie  im  deutschen  Parlament
parlieren durften, warum denn nicht ein deutscher Papst?

Danach spekulierten Kirchenlenker, Parteienlenker, Philosophen
und allerlei denkende Köpfe darüber, was wohl Wegweisendes
Ratzinger  (in  Sachen  Ökumene,  Zölibat,  Priester-Geschlecht,
Haltung seiner einzig wahren Kirche zu vielerlei Fragen der
Gesellschaft) während des Heimatbesuches von sich geben werde.
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So  viel,  wie  da  an  vorauseilender  Exegese  in  noch  nicht
gehaltene  Reden  und  noch  nicht  gepredigte  Predigen  hinein
gedeutet wurde, so wenig kam bei alsdann gehaltenen Reden und
gepredigten Predigten heraus. Der Brückenbauer redete so, wie
man  auch  als  Politiker  geredet  hätte,  vielsagend,
nichtssagend,  deutungsreich.

Nun, „Bild“ bejubelte seine Zeile von 2005 („Wir sind Papst“),
Springer ließ am Berliner Hochhaus das Magnum-Plakat für seine
Magnifizenz  hissen  und  des  Verlages  „Welt“  jubiliert
resümierend,  dass  dieser  Ratzinger  „uns  mag“.

Ich mag nicht damit beginnen, das alles aufzuzählen, was der
Pontifex uns hätte sagen müssen oder sollen, damit ein paar
mehr als die rein Gläubigen ihn danach hätten mögen können.
Nur eines: so ein dickes „Mir tut das furchtbar leid, und ich
werde mein Pontifikat dazu nutzen, dass jeder scharf bestraft
wird,  der  das  wieder  tut!“  in  die  Richtung  zahlreicher
Misshandelter wäre doch ein Anfang gewesen. Ein Anfang, dass
der achte deutsche Papst dazu selbst in der Lage ist, was
Päpste allzu nachhaltig von ihren Schäfchen erwarten: Demut.

Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
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Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.

Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)

Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos
(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.
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Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.

Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur
Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.

„Roller  Girl“:  Auf  Rollen
erwachsen werden
geschrieben von Jens Matheuszik | 17. Dezember 2011
Bei „ROLLER Girl – Manchmal ist die schiefe Bahn der richtige
Weg“  (im  US-Original  Whip  it)  handelt  es  sich  um  die
Verfilmung des Buches Derby Girl von Shauna Cross. Der Film
handelt von der 17-jährigen Bliss Cavendar aus dem texanischen
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Kaff  Bodeen,  die  von  ihrer  Mutter  von  einem
Schönheitswettbewerb  zum  anderen  „Mutter-Tochter-Lunch“
getrieben  wird  und  sich  in  Wirklichkeit  gar  nicht  dafür
interessiert. Bliss, die in Bodeen zur Schule geht und mit
ihrer besten Freundin in einem Imbiss jobbt, kommt mit ihrer
Mutter  in  die  nahegelegene  Großstadt  Austin  (Texas)  und
erfährt dort etwas vom Vollkontaktsport auf Rollschuhen namens
Roller  Derby,  einer  Art  Mannschaftsrennen  ((bzw.
„Frauschaftsrennen“, da Roller Girl primär von Frauen gespielt
wird)) auf Rollschuhen, wo es teilweise recht ruppig zugeht.

Gemeinsam mit ihrer Freundin machen sie sich heimlich (unter
dem Vorwand ein Football-Spiel zu besuchen, was Ihnen beinahe
Bliss‘  Vater  nicht  nur  als  Fahrer  sondern  auch  als
Mitzuschauer beschert) auf den Weg nach Austin, um sich das
Rennen anzuschauen. Dort passiert es dann – um Bliss ist es
geschehen, denn sie ist total begeistert von dem Spiel auf den
Rollschuhen und will da mitmachen. Außerdem sieht sie auch
Oliver, einen Zuschauer des Roller Derbys, für den sie zu
schwärmen beginnt. Nach dem Derby spricht sie mit einer der
Spielerinnen, die sie einlädt doch mal zum Training zu kommen,
was Bliss gerne annimmt…

… im weiteren Verlauf erlebt man, wie Bliss langsam (bzw. eher
schnell) aber sicher zum neuen Star ihres Teams wird, wie sie
die Liebe mit dem Musiker Oliver, den sie beim ersten Mal nur
am  Rande  gesehen  hat,  erlebt  und  wie  sie  versucht,  ihre
Wünsche mit denen der Familie (insbesondere der dominanten
Mutter) in Einklang zu bringen.

Roller Girl ist in den USA schon vor zwei Jahren auf den Markt
gekommen, hierzulande wird das Regiedebüt von Drew Barrymore
(die auch eine Rolle im Film hat) am kommenden Donnerstag
anlaufen. In der Hauptrolle der Bliss agiert die aus Juno und
Inception bekannte Ellen Page.

http://de.wikipedia.org/wiki/Roller_Derby


Bewertung
Das ganze klingt schon ein wenig surreal – so nach dem Motto
„coming of age on roller blades“. Auch wundert ein wenig die
zeitliche  Einordnung  des  Filmes  –  die  Ausstattung  (Autos,
Gebäude,  Fernseher,  Polaroid-Kamera)  lässt  eigentlich  den
Schluss zu, dass es sich um einen Film aus einem eher weiter
entfernten Jahrzehnt (siebziger Jahre?) handelt, wobei sparsam
auch  moderne  Technik  (Handy,  Internet  mit  Google  und
Wikipedia)  eingesetzt  wird.

Doch wenn man sich erstmal von der Frage trennt, wann der Film
spielt (wobei das für die kulturell-historische Einsortierung
schon wichtig ist), dann erlebt man einen gelungenen Streifen,
der die Probleme des Erwachsenwerdens, die erste Liebe, erste
Enttäuschungen, das Abgrenzen von den Eltern usw. sehr schön
thematisiert und dabei auch schöne, schnelle Bilder liefert.

Die Schauspieler liefern eine grandiose Arbeit ab. Gerade der
Hauptdarstellerin Ellen Page nimmt man die Wandlung von der
kleinen fast schon unscheinbaren Bliss zum „Ruthless Babe“ ab,
die  unter  diesem  Kampfnahmen  für  ihr  Team  bei  den
Rollerderbies  antritt.  Doch  auch  die  anderen  Schauspieler
wissen, was sie tun – insbesondere Bliss‘ Vater (dargestellt
von Daniel Stern) weiß zu gefallen.

Doch  der  Film  ist  nicht  nur  ein  Lehrstück  über  das
Erwachsenwerden (da hätte er auch großes Potential langweilig
zu  sein),  sondern  auch  immer  wieder  witzig,  denn  es  ist
gelungen, im Drehbuch und den Dialogen immer wieder humorige
Szenen einzubauen, die das Ganze auflockern und im Kinosaal
für heiteres Gelächter sorgen – ohne dass es sich dabei um
eine Knallbumm-Komödie handelt, wo ein vermeintlicher Gag auf
den anderen folgt.

Das  Regie-Erstlingswerk  der  bekannten  Schauspielerin  Drew
Barrymore ist wirklich gelungen, so dass eigentlich nur die
Frage offen bleibt: Warum brauchte dieser Film zwei Jahre, um



auch in Deutschland seine Premiere zu feiern?

Bewerbung:
Nachfolgend der Trailer zum Film:

Helga  am  Küchentisch  in
bester Wohnlage…
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
43-jährige Bibliothekarin sucht Mann und veranstaltet deshalb
ganz  gezielt  Literaturlesungen,  auf  denen  der  Richtige
auftauchen  möge.  Bringt  nichts.  Schließlich  gibt  sie  eine
Annonce  unter  „Bekanntschaften“  auf  und  trifft  einen
Programmierer. Doch beim ersten Kino-Date taucht dummerweise
auch eine Freundin aus der Frauengruppe im Lichtspielhaus auf.

Nun gut. Kann sein, dass so etwas vorkommt. Warum denn nicht?

Im  vorliegenden  Buch  wird  daraus  eine  strenge
Versuchsanordnung,  die  Lage  wird  mit  allem  Für  und  Wider
umständlich erörtert; feministisch grundiert, mit langjähriger
(Selbst)erfahrenheit  unterfüttert,  schließlich  kolumnenhaft
zubereitet wie für eine halbwegs gediegene Zeitschrift. Nur:
Ist das eigentlich Literatur?

Es  sind  meistenteils  nur  Vorüberlegungen,  denen  eine
literarische  Verarbeitung  erst  folgen  müsste.

Im neuen Erzählband der vor allem als Filmemacherin bekannten
Helke  Sander  (täuschend  knackiger  Buchtitel:  „Der  letzte
Geschlechtsverkehr“) wird leider kaum erzählt, sondern fast
immer  nur  erwogen,  bedacht,  durchgekaut  und  geschwätzig
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verplaudert. So gut wie nichts bleibt ausgespart in dieser
ungelenken Erklär- und Erläuterungsprosa. Man betrachte nur
einmal solche Anfangssätze: „Helga am Küchentisch in einer
Wohnung bester Hamburger Lage hebt horchend den Kopf von einem
Artikel in der ZEIT…“ Natürlich erfährt man auch, welchen
Artikel  diese  Helga  gelesen  hat.  Es  bleiben  keine  Fragen
offen. Der Leser sieht sich rundum informiert oder auch –
bösartig gesagt – „zugetextet“. So erschlafft nahezu jeder
Spannungsbogen.

Die Geschichten handeln von Frauen jenseits der Lebensmitte –
bis hinauf ins hohe Alter. Gegen Ende wird ein 95. Geburtstag
begangen  (Figur  einer  renitenten  Greisin),  es  wird  eine
Goldhochzeit gefeiert (Bilanz einer Ehe als stetiger Unglücks-
Quell, der aber immerhin halbwegs verlässlich sprudelt) – und
schließlich tratscht ein gewiefter Damenkreis über eine vor
Jahren Verstorbene, die es zu Lebzeiten offenbar wüst und
egozentrisch getrieben hat. Überhaupt liest sich vieles wie
der Ausfluss einer intellektuell angehauchten Damenrunde im
besseren Lokal.

Gewiss: Da wird manche Leserin ausrufen „Das kenne ich doch!“
Denn da wird ja etlicher Lebensstoff ausgebreitet, da werden
einige Modellbiographien der Mittelschicht beäugt. So etwa aus
jener Alt-Achtundsechziger-Senioren-WG, in der peinlich laute
Geräusche auf wilden Sex hindeuten. Auch hören wir von einer
auf- und abgeklärten Frau, die mit fast 60 seit zehn Jahren
mönchisch allein lebt, während – wie gallig konstatiert wird –
viele Männer ihres Alters sich eine Jüngere nehmen.

Welch ein wiederkehrender Jammer: Die alten Fesseln aus der
Vor-68er-Zeit sind gesprengt, doch adäquate neue Formen noch
nicht gefunden. Keine Generation hat den Frauen von heute
vorgelebt,  wie  das  Altern  unter  jetzigen  Bedingungen  noch
gelingen  könnte…  Beiseite  gefragt:  Haben  es  frühere
Generationen in dieser Hinsicht wirklich besser getroffen?

Egal.  Aus  solchem  Befund  ließe  sich  bestimmt  etwas



Erzählerisches formen, es hört sich im Ansatz ja wirklich
interessant an. Doch das Gros der Geschichten wird zunichte
durch den eklatanten Mangel an erzählerischen Mitteln. Hier
muss mal ein etwas längeres Zitat her. Typischer Duktus eines
Abschnitts über Frauen „mit Migrationshintergrund“:

„Vom  Grundsatz  her  schien  diese  Trennung  der  Bereiche
jedenfalls  eine  bedenkenswerte  Möglichkeit,  das  Leben  zu
organisieren, wenn sie nur vollkommen freiwillig wäre. Aber
wie sollten die in ihrer Mehrheit hier lebenden ungebildeten,
analphabetischen  und  häufig  in  Rechtlosigkeit  gehaltenen
Frauen mit ihren Männern ein Bewusstsein über die Vorteile
ihrer eigenen gewachsenen Kultur entwickeln.“

So staubtrocken reflektiert kann man vielleicht durch einen
Aufsatz  staksen,  wenn  man  auf  sprachliche  Geschmeidigkeit
keinen Wert legt. Doch mit Belletristik hat das wenig zu tun,
sondern allenfalls mit sang- und klanglosem Zergliedern.

Helke  Sander:  „Der  letzte  Geschlechtsverkehr  und  andere
Geschichten über das Altern“. Verlag Antje Kunstmann, München.
160 Seiten. 16,90 Euro.

Denkwürdige  Vokabeln  (2):
„Märkte“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
„Märkte“,  sie  herrschen,  sie  beherrschen  Schlagzeilen,  sie
haben die Macht, politisches Handeln zu steuern – nur, wer
oder was sind diese „Märkte“, namentlich die Finanzmärkte?

Nun, erst einmal sind sie in der Mehrzahl, was einerseits den
Vorteil hat, dass sie Überzahl signalisieren, weiterhin den
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Vorzug mit sich bringt, Anonymität zu heucheln.

Dann scheinen sie ebenso menschenleer zu sein wie seelenfrei.
Sie haben nur ein wirklich signifikantes Merkmal: Sie sind
ungemein empfindsam und reagieren postwendend auf ein wie auch
immer geartetes menschliches Fingerschnippen.

Weiterhin  scheinen  diese  „Märkte“  ein  stillschweigendes
gemeinsames  Einverständnis  zu  haben,  jeden  gegen  sie
gerichteten Angriff, wo er auch auf der Welt von wem geführt
wird, mit einem Tsunamigleichen inneren Beben zu beantworten,
und zwar weltweit im Gleichschritt. Wohlgemerkt, dies alles
geschieht offenbar ohne jedes menschliche Zutun – „Märkte“
sind  autonom  und  ihre  Reaktionen  kommen  Naturereignissen
gleich.

Dass möglicherweise hinter diesen Märkten doch noch so ein
Pole  Poppenspäler,  so  ein  Josef  Ackermann  in  jeweiliger
Landestracht  stehen  könnte,  muss  natürlich  ausgeschlossen
werden. „Märkte“ lassen sich nicht von Menschen lenken, sie
sind gelenkt, dass sie Menschen lenken.

Stelle ich mir nur solche blöden Fragen und gebe mir Antwort,
oder unternehmen das auch die Kolleginnen und Kollegen, die so
unverdrossen  veröffentlichen,  dass  die  „Märkte“  mal  wieder
nervös werden? Sicher nicht durch mein Geschreibsel.

Ausschnitt aus den heutigen
Finanzmarkt-Tabellen der FAZ
(Bild: Berke)



Denkwürdige  Vokabeln  (1):
„Rechtspopulist“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
Wieder einmal sorge ich mich – vermutlich ohne jeden Grund –
um die Deutlichkeit der deutschen Sprache, sorge mich darum,
dass sie da und dort einem Interessenmissbrauch unterliegt –
vermutlich ebenfalls grundlos – sorge mich zudem, dass hinter
dergleichen  Missbrauch  System  stecken  könnte  –
selbstverständlich  auch  ohne  jeden  Grund.

„Rechtspopulismus“ oder „Rechtspopulist“ – häufig gehört oder
gelesen, nie ordentlich wahrgenommen oder selbst durchdacht.
Was will diese sprachhistorisch noch frisch geborene Vokabel
uns nur sagen? Also mir sagt der Begriff „Rechtspopulist“,
dass es sich bei dergestalt bezeichneten Menschen um recht
Rechte handelt, die indes im öffentlichen Meinungsbild nicht
rechts  genug  sind,  dass  man  sie  mit  dem  „altertümlichen“
Faschist, Neonazi oder Nazi titulieren könnte. Jörg Haider im
benachbarten Österreich wurde einst dieses Etikett verpasst,
bisweilen  wäre  es  auch  für  den  deutschen  Kollegen  Jürgen
Möllemann passend gewesen – allerdings eint beide der Umstand,
dass  sie  von  mittig  einsortierten  Parteien  zwar  skeptisch
beäugt, jedoch nicht zurückgewiesen wurden. Schließlich wären
oder wurden sie ja mal koalitionsfähig.

Beide  sind  nicht  mehr,  beide  sozusagen  Urväter  des
„Rechtspopulismus“, ihr definierender Begriff aber blieb. Und
er änderte seinen Inhalt unmerklich. Merk- und denkwürdige
Gestalten in den Niederlanden, in Dänemark, in Finnland oder
auch Lendennachkommen des Herrn le Pen in Frankreich, sie alle
hängen, in den Medien so beschrieben, dem „Rechtspopulismus“
nach. Also immer ein bisschen unterhalb der faschistischen
Reizschwelle operierend.

Doch dann kam es zu Norwegens Breivik, der nicht nur wirres

https://www.revierpassagen.de/3708/denkwurdige-vokabeln-1/20110824_1643
https://www.revierpassagen.de/3708/denkwurdige-vokabeln-1/20110824_1643


Zeug absonderte, sondern massenmordend auch noch Fanale in
sein Land trompeten wollte. Auch diesen Menschen beschrieben
die Medien als „Rechtspopulisten“. Da ich nun beim besten
Willen nicht mehr erkennen kann, dass diesem Mann ein Handeln
unterhalb  irgendeiner  Reizschwelle  unterstellt  werden  darf,
muss ich annehmen, dass große Teile der bundesdeutschen Medien
Begriffe  vollkommen  unbedacht,  unüberlegt,  unkritisch
benutzen. Ich werde sowohl die Medien als auch die Vokabel
„Rechtspopulismus“ auch fortan kritisch begleiten. Muss ich
mir Gedanken um mich machen…?

Abschnitt  aus  dem
Duden-
Universalwörterbuch
(Foto: Bernd Berke)

Ungereimtheiten auf der Alm
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2011
Man macht das ja manchmal so. Reime erzwingen um des Reims
willen.  Und  vielleicht  für  ein  wenig  Haha.  Bei
Geburtstagsfeiern oder auf Grußkarten zum Beispiel. Ich hab es
gerade erst wieder getan, in einem der klassischen Orte für
solcherlei  Wortpressversuche:  In  einem  Gästebuch  einer
Ferienwohnung,  in  der  wir  uns  sehr  wohlfühlten,  habe  ich
willkommen auf gern wiederkommen gereimt und sogar Drachenfels
mit Zahnschmelz gepaart.  Ein bisschen rote Ohren, ein
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Das  Bild  zeigt  einen
Screenshot  der  Suche  auf
Google  und  des  Ergebnisses
von Pro7.

bisschen Schmunzeln – und die nachfolgenden Gäste können sich
dran ergötzen.

So etwas aber geschieht in der stillschweigenden Übereinkunft
einer Halböffentlichkeit, die nur wenige Zeugen kennt. Weil
letztlich doch alle Beteiligten wissen, dass solches Gereime
von  Dichtkunst  so  weit  entfernt  ist,  wie  eine
Baumscheibenbemalerin  von  Frida  Kahlo.

Diese Übereinkunft empfinde ich nun als gebrochen. Heute bin
ich an einer Litfaßsäule vorbeigefahren, auf der mit einem
kernigen alten Hutzelmännchen für eine Sendung namens „Die
Alm“ geworben wurde. Die Unterzeile brannte in meinen Augen.
„Promischweiß und Edelweiß“.

Liebe Menschen von Pro7 oder wer auch immer sich diese Zeile
ausgedacht  hat  –  das  tut  doch  weh!  Ihr  habt  das  schöne
Edelweiß mit solch einem ekligen Bild zusammengebracht – und
damit ausgerechnet eine Blüte, die als stark gefährdet gilt,
in den Dunstkreis von mediengeilen X-Prominenten gebracht, die
leider keinesfalls selten sind. Wäre es doch nur andersrum!

Und dann diese Wortschöpfung: „Promischweiß“. Mal abgesehen
davon, dass ich allein schon den Ausdruck „Promi“ furchtbar
finde, bei Betrachten der „Alm“-Website aber auch niemanden
gefunden hätte, der überhaupt prominent wäre. Was offenbart
sich denn da für ein Menschenbild? Schwitzen „Promis“ etwa
anders, als die sonstigen Erdbewohner? Sollte das sogar ihr
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hervorstechendstes Merkmal sein (was einiges erklären würde)?
Und  wie  sähe  die  prominente  Schweißflüssigkeit  wohl  aus?
Gülden, der hervorgehobenen Stellung angepasst, und dazu noch
lieblich duftend?

Wer weiß. Vielleicht verkauft der Sender am Ende des ganzen
Prominentenschaffens  ihr  Ausgedünstetes  im  Supermarkt.  Ich
hätte auch schon einen tollen Slogan: Promischweiß – günstiger
Preis!

Als  der  Widerstand  wuchs:
Gesichter der „Wende“
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Des welthistorischen Tages wollen wir auch an dieser Stelle
gedenken: Vor 50 Jahren, am 13. August 1961, hat das DDR-
Regime mit dem schändlichen Mauerbau begonnen. Doch wir zäumen
die Sache von hinten auf und betrachten ein Buch über die
„Wende“ von 1989, die diese Mauer schließlich zu Fall gebracht
hat.
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Gesine  Oltmanns
(Foto: Dirk Vogel)

Der Dortmunder Fotograf Dirk Vogel porträtiert in dem Bildband
„Gesichter  der  Friedlichen  Revolution“  insgesamt  63
Protagonist(inn)en  jener  bewegenden  Phase  deutscher
Geschichte. Es sind durchweg aufrechte, anständige Charaktere,
deren Lebensleistung hohen Respekt verdient. Unter teilweise
großem persönlichem Risiko haben sie Courage in einer Diktatur
bewiesen. Auch wenn einige es selbst nicht gerne hör(t)en, so
darf man sie wohl Heldinnen und Helden der Zeitgeschichte
nennen, Vorbilder weit über den Tag hinaus. Doch selbst Helden
sind mitunter fehlbar.

Die kurzen Begleittexte zu den fotografischen Porträts stammen
von  23  verschiedenen  Autoren,  sind  also  zwangsläufig  von
schwankender Qualität. Hie und da würde man sich wünschen, die
Dargestellten mit deren eigenen Äußerungen wiederzufinden. So
klingt manches etwas steril, weil praktisch nur von makellosen
Menschen  die  Rede  ist.  Das  liest  sich  schon  mal  wie
Hagiographie  oder  landläufige  Nachrufprosa.  Ein  Buch  über
Leute,  die  entschieden  Widerspruch  erhoben  und  Widerstand
geleistet haben, dürfte ruhig etwas kontroverser sein. Hier
aber  hat  es  den  Anschein,  als  würden  (hochinteressante)
Biographien im Idealzustand eingefroren und somit gleichsam
stillgestellt.

Doch mit und zwischen den Zeilen lernt man auch hinzu. Von
prägnanten Einzelheiten abgesehen, entsteht nämlich eine Art
Typologie  des  Widerstands.  Es  werden  die  verschiedenen
Triebkräfte sichtbar, die zur Friedlichen Revolution geführt
haben. In erster Linie sind hier kirchliche Anstöße zu nennen.
Auch sind die widerständigen Kräfte zuvörderst bürgerlich im
traditionell besten Sinne.



Carlo  Jordan  (Foto:  Dirk
Vogel)

Bei vielen stand am Beginn des Aufbegehrens die Verweigerung
des Waffendienstes bei der NVA (Nationale Volksarmee der DDR),
also ein im weiteren Sinne friedensbewegter Ansatz. Andere
kamen über umweltpolitische Fragen (Tschernobyl, Bitterfeld,
AKW-Bau bei Stendal), Frauengruppen oder kulturelle Impulse
allmählich zur grundlegenden Kritik am SED-Staat. Fast alle
sind von der Stasi drangsaliert worden und haben Haftstrafen
verbüßt. Doch man erfährt auch, dass jede auf Einschüchterung
angelegte  Repression  verschärften  Widerstand  erzeugen  kann.
Eines  steht  fest:  „Ostalgie“  kann  hier  wirklich  nicht
aufkommen.

Im Gegensatz zu den Texten sind Dirk Vogels eindringliche
Schwarzweiß-Fotografien (grundsolide aufgenommen mit Leica-M-
Modellen  der  Jahre  1956  und  1963),  obgleich  den  Personen
jeweils individuell angemessen, nahezu „aus einem Guss“. Es
wird durchweg ein beachtliches Niveau gehalten, Vogel erweist
sich  als  Porträtist  von  einigen  Graden.  Schmerzliche  und
freudige  Lebenserfahrungen  (welch  eine  Euphorie  hat  1989
geherrscht, die hernach vielfach enttäuscht wurde) meint man
den Gesichtern anzusehen, zuweilen auch Charisma, Trotz oder
Verzagtheit,  mehr  oder  weniger  milde  Ironie  über  die
wechselhaften Zeitläufte, doch praktisch keine Verbitterung.
Und  immer  wieder  leuchtet  in  den  Gesichtern  die  spürbare
Bereitschaft zur Mitmenschlichkeit auf. Lebensschätze, die in
Wort und Bild aufgehoben werden müssen. Nicht zuletzt als
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Wegzehrung für kommende Zeiten.

Dirk Vogel hat Erfahrungen mit womöglich heiklen, jedenfalls
vielschichtigen Themen gesammelt. So hat er sich fotografisch
intensiv  und  leidenschaftlich  mit  jüdischem  Leben  in
Deutschland,  mit  Sinti  und  Roma  sowie  mit  dem  Alltag
behinderter Menschen befasst. Das alles verlangt Gespür für
Nuancierungen und Empfindlichkeiten. Bemerkenswert überdies,
dass  ein  Fotograf  aus  dem  deutschen  Westen  dieses
hauptsächlich  östliche  Feld  bestellt.  Vogel  war  1989
Bundeswehr-Soldat  in  Niedersachsen.  Als  immer  mehr  DDR-
Flüchtlinge  kamen,  sollte  die  Kaserne  vielen  von  ihnen
zunächst als erste Bleibe im Westen dienen. Die Begegnungen
von damals waren prägend.

Walter Schilling (Foto: Dirk
Vogel)

Ein  wenig  beneidet  man  den  Fotografen,  dass  er  für  sein
aufwendiges  Projekt  all  diese  Menschen  der  „Wendezeit“
persönlich kennen lernen durfte. Um nur einige aufzuzählen:
Wolf  Biermann,  Marianne  Birthler,  Bärbel  Bohley,  Rainer
Eppelmann,  Lilo  Fuchs,  Katja  Havemann,  Roland  Jahn,  Freya
Klier,  Stephan  Krawczyk,  Vera  Lengsfeld,  Markus  Meckel,
Matthias  Platzeck,  Lutz  Rathenow,  Friedrich  Schorlemmer,
Konrad Weiss. Und all die anderen. Sie hatten jeweils die Wahl
des Ortes und des Ambientes, doch die Kompositionen waren
Aufgabe des Fotografen. Man ahnt dieses (niemals feindselige)
Widerspiel in manchem Bild.
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„Gesichter der Friedlichen Revolution. Fotografien von Dirk
Vogel“.  Mit  einem  Essay  von  Claudia  Rusch.  Herausgeber:
Robert-Havemann-Gesellschaft  e.  V.  (Archiv  der  DDR-
Opposition). 144 Seiten, 19,80 Euro (ISBN: 978-3-938857-10-6)

Hier nochmals der Link zu sämtlichen Fotos des Bandes:
http://vogel-d.de/Frei/index.html
Ausgewählte Bilder sind verschiedentlich ausgestellt worden,
u. a. in Berlin.
Am 3. Oktober 2011 (ab 19 Uhr) hält der Fotograf Dirk Vogel
einen Vortrag beim Bochumer Kulturrat (Lothringer Straße 36 c)
und  stellt  einige  Bilder  aus,  siehe  auch:
http://www.kulturrat-bochum.de/index.php?id=141
Nach den Sommerferien 2012 (!) wird die Städtische Galerie
Iserlohn alle 63 Porträts zeigen.

Alle Abbildungen sind dem besprochenen Band entnommen (Fotos:
Dirk Vogel)

Wer  jetzt  schon  kräht,  ist
früher dran
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Nach den Regeln der Tagfresser-Branche wird’s nun aber langsam
Zeit für die Rückblicke aufs Jahr 2011. Spätestens kurz nach
den Sommerferien heben die ersten Abgesänge an. Kurz danach
sieht man dann die ersten Weihnachtsdekos in den Geschäften.
Aber schleunigst!

Hurtig,  hurtig,  atemlos:  Fukushima,  Ehec,  Norwegen,
Finanzkrise. Eine Apokalypse nach der anderen, journalistisch
allseits  abgegriffen,  in  Kürze  dann  in  der
Wiederaufbereitungs-Anlage.  Königs-  und  Fürstenhochzeiten
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hinzugeben,  mit  Kachelmann  und  einem  Strauss  Kahn  würzen,
umrühren, fertig. Dann noch Spocht und Wetter.

Zackzack, holterdiepolter. Auch Gedenktage werden inzwischen
lange vor dem eigentlichen Datum aufgerufen und bekakelt –
beileibe nicht nur im Sommerloch. Der 11. September 2001 jährt
sich in mehr als einem Monat zum zehnten Male und wird bereits
jetzt um und um gewendet. Der Mauerbau vor 50 Jahren (13.
August 1961) wird seit Wochen verwurstet und gefleddert. Eine
besondere Form der „Aktualität“: Wer jetzt schon kräht, ist
früher dran und hat’s vor der Konkurrenz getan. Die wird sich
ärgern – und aufrüsten, sprich: beim nächsten Mal noch früher
loslegen.  Welch  ein  überstürztes  Brimborium.  Welch  ein
selbstbezügliches, besinnungsloses Kreiseln.

Schon sehr bald werden die Leitmedien die Linien für 2012
vorzeichnen, Parolen ausgeben, Trends ausrufen. Die Meute wird
sogleich  hinterher  hecheln,  auch  im  Feuilleton.  Man  muss
schließlich das aufgreifen, wovon „alle Welt“ spricht. Oder
etwa nicht?

Einen schönen Tag wünscht noch

Die durchs globale Dorf gehetzte Sau.

(Bild: Bernd Berke)
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Soziale  Miniaturen  (11):
Einkaufserlebnis
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Der kleine Dortmunder Supermarkt hat seit einiger Zeit jeden
Abend  bis  22  Uhr  geöffnet  und  so  seinen  Einzugsbereich
erweitert.  Ab  19  Uhr  ändert  sich  rasch  die  Struktur  der
Kundschaft, besonders ausgeprägt freitags und samstags. Wer
früher vielleicht „anne Bude“ ging oder zur Tanke fuhr, um
späten Saufstoff zu holen, taucht nun schon mal hier auf. Es
ist ja auch billiger. Obwohl das wiederum vielen egal ist.

Hinzu kommen traurige Gestalten von einiger Art, die hier
tatsächlich so etwas wie ein „Einkaufserlebnis“ suchen – auf
äußerster Schwundstufe. Am Tage trauen sie sich kaum noch
heraus. Dies hier gehört zu ihren letzten Verbindungslinien
zur „Normalität“, die dem Namen jedoch Hohn spricht. Aber wenn
diese Fäden auch noch gekappt werden…

Manche  von  denen,  die  erbärmlich  wenig  Geld  haben,  gehen
unsanft damit um, als hätten sie Unmengen davon: Da werden 50-
Euro-Scheine so verächtlich aufs Warenlaufband geworfen, als
sei es nichts. Wer derart wenig besitzt, der hasst die „Kohle“
und zeigt es.

Wie grell manche ihre unwiderrufliche Hoffnungslosigkeit und
Hinfälligkeit sehen lassen. Wie sie auf nichts mehr halten,
weder auf sich noch auf andere.

Zwischendurch dröhnende Streits wie aus den übelsten Reality-
Soaps  im  Privatfernsehen.  Einige  reißen  das  Maul  beim
geringsten  Anlass  gleich  weit  auf.  Man  hat  es  ihnen
vorgemacht.
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Diese Verwahrlosung, nicht selten aggressiv gewendet, oft aber
auch nur noch das schutzlos blanke Elend. Diese umfassende
Achtlosigkeit. Diese rundum ausstrahlende Rücksichtslosigkeit.

Nach 21 Uhr ist hier kaum noch jemand nüchtern.

Nun ziehen hin und wieder junge Horden hindurch und bedienen
sich  freihändig  in  den  Regalen.  Dosen  aufreißen,  gleich
austrinken, leer zurückstellen oder auf dem Boden zertreten –
und raus aus dem Laden… Das Personal, vielfach Hilfskräfte auf
Abruf, wagt es nicht, sich entgegenzustellen. Für die paar
Kröten etwas riskieren? Den breitbeinig gebellten Satz „Hast
du  ein  Problem  damit?“  möchten  sie  lieber  nicht  hören.
Geschweige denn erleben, was dann vielleicht folgt.

Kampfbereite  Gratis-Mentalität  also.  Es  gehen  öfter  mal
Flaschen zu Bruch. Man kann sich beinahe vorstellen, wie das
ist, wenn nach Katastrophen marodiert und geplündert wird.

Nachdem  kürzlich  bei  laufendem  Abendbetrieb
Schaufensterscheiben  zersplittert  sind,  hat  der  Supermarkt-
Konzern reagiert und postiert jetzt einzelne Security-Kräfte
am Eingang. „Damit Sie in Ruhe einkaufen können“, versichert
einer von ihnen leutselig. Er kann auch anders.

Und wie geht es weiter?

Facebook:  Das  Leben  der
Anderen
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Da lungert man schon seit geraumer Zeit bei Facebook herum und
hat noch nichts darüber geschrieben. Das geht nicht an!
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Zumal  Facebook  ansonsten  das  meistbekakelte  Ding  in  der
Medienlandschaft  sein  dürfte.  Wir  haben  hier  also  das
unoriginellste aller Themen. Das mutmaßliche Interesse ist in
etwa  so  breit  gestreut  wie  früher  bei  TV-„Straßenfegern“.
Millionen können mitreden oder glauben dies jedenfalls. Wo
gibt es das sonst noch – außer vielleicht beim Fußball.

Nein, hier wird keine schneidige oder geschmeidige Analyse
geliefert, sondern nur die schlichte Beschreibung von ein paar
Phänomenen und Phantomen.

In der Regel treffen hier alle auf Ihresgleichen: So ergeben
sich  lauter  geschlossene  Gesellschaften,  die  sich  da  in
ungezählten Zirkeln oder Behaglichkeits-Blasen zusammenfinden.
Wer treibt sich denn da so herum? Eigentlich die, denen man
realiter auch begegnen kann, Nomaden und Eremiten inbegriffen.
Dass auch jederlei Wahnsinn hier ein Forum sucht, ist in den
letzten Tagen wieder äußerst schmerzlich zutage getreten. Doch
davon will ich nicht reden, sondern übers unscheinbar Übliche.

Viele  Facebook-Nutzer  ruhen  nicht,  bevor  sie  tagtäglich
mindestens 30 „Freunde“ hinzu gewonnen haben. Auch in schnöder
Wirklichkeit recht einsame Menschen können sich hier womöglich
mit Hunderten von Freundschaften brüsten – oder sich damit
trösten.  Wer  weiß,  was  dieser  Effekt  schon  therapeutisch
bewirkt oder verhindert hat. Ob deshalb Freitode unterblieben
sind?

Der  virtuelle  Frauensammler  pflügt  sich  durch  vermeintlich
aussagekräftige  Profilbilder  sonder  Zahl  und  hält  reiche
Ernte. So glaubt er jedenfalls. Ja sicher, weibliche Pendants
gibt es ebenso. Klebt doch eure virtuellen Sammelalben voll.
Aber jammert hinterher nicht!

Ein  anders  gelagerter  Fall  sind  die  Promis  verschiedener
Stufen,  die  hier  ihre  Anhänger  um  sich  scharen  und  sich
huldigen lassen – mitunter von vielen Tausenden. Vor allem die
Semi-Berühmten von gestern haben es nötig. Wenn man sie schon



auf der Straße nicht mehr erkennt…

Ein  Sonderfall  aus  der  Promi-Riege  sieht  sich  vor  seiner
Anhängerschaft täglich genötigt, seinem Ruf als schnoddriger
Zyniker gerecht zu werden. Immer häufiger schießt er oft übers
Ziel  hinaus  und  lässt  jede  Rücksicht  fahren.  Ein  trister
Kasper!

Andere loggen sich ein, weil sie mal davon gehört haben, dass
dort bald „alle“ sein werden. Sie klicken lustlos ein paar
Bekannte aus dem richtigen Leben an – und sind bereits fertig
mit der Chose. Du wirst sie kaum je wieder erblicken. Für den
Rest der Zeit sind sie Karteileichen. Apropos: Wer weiß, wie
viele Tote bereits bei Facebook herumgeistern, deren Account
kein Nachfahre abgemeldet hat. Flimmernder Friedhof.

Wieder andere bleiben ebenfalls stumm, doch gleichsam aktiv in
ihrer scheinbaren Passivität. Jedenfalls stelle ich es mir so
vor:  Sie  hocken  da  und  studieren  heimlich  „Das  Leben  der
Anderen“. Voyeure, Ecouteure, Liseure (gibt’s das Wort schon?
Sonst  erhebe  ich  Copyright-Anspruch),  Möchtegern-
Geheimdienstler. Das ganze Programm. Früher hätten sie mit
Kopfhörern,  Abhör-  und  Aufzeichnungsmaschinen  gelauert  und
gelauscht – wie Ulrich Mühe im besagten Film.

Und noch eine Sorte schweigt beharrlich, legt aber nach und
nach gezielt einen „Freunde-Speicher“ an. Man weiß ja nie, ob
man  derlei  Beziehungen  nicht  mal  braucht.  Gewisse  Leute
glauben  so  am  Gerüst  ihrer  Karriere  zu  basteln,  für
Freiberufler geht’s mitunter sogar ums berufliche Sein. Wer
will sich spottend darüber erheben? Ein jeder strampelt sich
ab, so gut er kann.

Manche betreiben das Ganze als Wechselspiel aus Zeigen und
Verstecken,  Verbergen  und  Hervortreten.  Oder  sie  werden
getrieben. Mal haben sie ihre exhibitionistischen Tage, mal
sind sie ein Kräutlein Rührmichnichtan. Migräne hat hier eine
Heimstatt.



Auf weiteren Bühnen hampeln die Klassenclowns. Auf hundert
Menschen kommen schätzungsweise drei bis fünf dieser Spezies.
Sie posten penetrant, unentwegt und unverdrossen, gieren nach
Kommentaren  oder  zumindest  nach  flink  geklickten  „Gefällt
mir“-Bekundungen. Immerzu haben sie ein munteres Scherzwort
parat.  Doch  diese  notorischen  Gute-Laune-Bären  haben  ihre
depressiven Anwandlungen. Das ist dann die Stunde der Streber.

Wusch, da kommt mal eben der mental angepunkte Typ daher,
fetzt ein paar steile Bemerkungen hin und ist schon wieder
weg. Bis dann und irgendwann!

Folgt der gelangweilte Nerd, der im Netz alles, aber auch
alles schon erlebt hat. Was man so erleben nennt. Jedenfalls
lässt er dich herablassend spüren, dass du keine höheren Web-
Weihen hast.

Täglich  ziehen  in  Scharen  jene  Parteigänger  vorbei,  die
selbstverständlich allesamt für eine gute Sache einstehen und
demgemäß ihre Transparente hochhalten. Aber will man das immer
wieder lesen?

Der  und  jene  stilisieren  sich  allzeit  zu  Künstlern,
Schriftstellern und sonstigen (einstweilen verkannten) Genies.
Kommt immer noch gut bei manchen Weibern. Man glaubt nicht,
wie viele Kulturschaffende auf Erden und im Netze wandeln.
Fehlen oft nur noch Betrachter, Hörer oder Leser, die dies zu
würdigen wissen.

Das  Lamento  ist  die  hauptsächliche  Ausdrucksform  einer
weiteren Gruppe. Sie lässt ihrem Weltschmerz Lauf. Diverse
Getränke mildern oder steigern diese Zustände.

Fehlen  noch  die  Seelchen.  Ätherisch  sich  gebend,  ach  so
verletzlich,  in  Höhenflug-Phasen  freilich  euphorisch,
euphemistisch  oder  eurythmisch.  Dann  wollen  sie  Blümchen
streuen und manchmal das Universum umarmen. Man darf jedoch
niemals ironische Bemerkungen machen. Das tut ihnen weh.



Übrigens gibt’s auch eine Menge netter Leute bei Facebook. Wie
im gewöhnlichen Leben. Wer wird sich nicht am liebsten in
dieser Rubrik sehen? Also gut: Wir gehören alle hierhin. Keine
Widerrede!

Die  norwegische  Katastrophe
oder: Warum der Tod von Amy
Winehouse zur Randnotiz wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
Es sollten einige Gedanken werden, über Janis Joplin, Jimi
Hendrix, Jim Morrison, Kurt Cobain und nun Amy Winehouse, die
jede und jeder nur 27 Jahre alt wurden. Und dass sie allesamt
so grenzwertig gute MusikerInnen waren und wohl nur deshalb
das leisten konnten, was sie so virtous beherrschten, weil sie
parallel dazu das taten, was sie so frühzeitig umbrachte. So
blieben sie legendär, und auch Amy Winehouse wird legendär
bleiben, ob sie bei You Tube nun volltrunken auf der Bühne zu
sehen  ist,  oder  ihre  Wahnsinnstimme  wuchtig  gegen  jeden
Lebensfrust ansingt.

Aber ehrlich gesagt, je länger die Anschläge in Norwegen vor
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drei Tagen nachbebten, desto intensiver beschatteten sie jede
andere  Nachricht.  Ich  weiß  gar  nicht,  ob  ich  alle  Gründe
aufzählen kann, ob sie sich mir erschließen, mir überhaupt je
bewusst werden kann, warum der Schatten so weit reicht. Ich
will doch versuchen, mich dem ein bisschen zu nähern.

Es  gab  schon  viele  Katastrophen  und  menschenverursachte
Anschläge,  die  ähnlich  viele  und  noch  mehr  Menschenleben
beendeten. Dennoch halte ich das nun Geschehene für bisher
einmalig. Denn dieser blond-blauäugig-christliche „Schützer“
des Abendlandes, ein Mustergermane, vermutlich in der eigenen
Nachbarschaft auch ein Muster-Norweger, er hat seine offenbar
minutiös  voraus  geplanten  Morde  anscheinend  als  eine  Art
Marketing verstanden. Er gab eilends auf, als Polizisten ihn
stellten,  provozierte  keinen  finalen  Rettungsschuss  eines
nervösen Beamten – was ja angesichts dessen, was auf dieser
Insel geschehen war, eine verständliche Reaktion hätte sein
können. Nein, Anders Behring Breivik wollte die Chance wahren,
seine „Botschaft“ zu verkünden, den Menschen zu erläutern,
warum er sein Handeln für unausweichlich hielt. Der Mann ist
kein Amokläufer, der den eigenen Tod als Fanal und Finale der
Tat mit einplant. Er fühlt sich als messianischer Verkünder
einer Botschaft – in seinen Augen der Botschaft drohenden
gesellschaftlichen Unheils.

Es  gab  schon  viele  menschenverursachte  Taten,  viele,  die
unmenschlich erschienen. Aber dieser Anders Behring Breivik
blieb anscheinend zu jeder Sekunde dieses schrecklichen Tages
kühl,  voraus  berechnend  emotionslos.  Er  schaute  jungen
Menschen in die Augen und tötete sie mit einer Pistole, er
peilte sie über die Zeileinrichtung seines Gewehrs an und sah
wohl mehr oder weniger ungerührt zu, wie sie umfielen. Das ist
schon eine andere Dimension als die eines Bombenanschlages,
wenn  auch  in  der  grausamen  Wirkung  gleich.  Diese  Art  des
Anschlages  setzte  er  nach  polizeilichen  Ermittlungen  kurz
zuvor in der Hauptstadt Oslo um, damit auch die Regierung
wisse, dass sie gemeint sei. Anders Behring Breivik suchte



geradezu diesen „Kontakt“, wollte keine Anonymität. Er war ja
auch in seinen eigenen Augen kein Täter, sondern Botschafter,
vielleicht sogar Prophet. Und die Opfer, junge Menschen, die
fröhlich den Sommer im Ferienlager verbringen wollten, sie
waren  keine  Opfer,  sondern  –  in  der  kruden  Fantasie  des
„Jägers“ – Bannerträger des Kulturmarxismus, was immer das
auch sein mag.

Der Mensch als solcher hat wohl von jeher seinen jeweiligen
Gesellschaften  Gläubigkeit  verordnet,  höheren  Wesen  die
Verantwortung  für  das  Schicksalhafte  weitergegeben,
Weltanschauungen erdacht, damit erklärbar wurde, was zu den
jeweiligen Zeiten noch nicht so schlüssig erklärbar schien –
kurz,  er  schuf  sich  Religionen.  Und  weil  im  Laufe  der
Jahrtausende  immer  mehr  und  immer  neue  Anschauungen  hinzu
kamen, einige Religionen es unternahmen, missionarisch tätig
zu werden, wuchs langsam aber sicher immer stärker die Angst
vor dem Neuen und Unbekannten – was keineswegs auf eine Region
oder eine Religion beschränkt blieb.

Und weil die jeweils missionierende Religion ihre Anschauung
oder ihre Weltsicht für die einzig wahre und gültige hielt,
wuchsen aus der jeweiligen Heimat und der Sicht auf die Dinge
und  weltlenkenden  Göttlichkeiten  Alleinvertretungsansprüche.
Und  entlang  des  geschichtlichen  Strahls  entdeckten  die
Alleinvertreter natürlich auch Minderheiten, vor denen man die
Mitmenschen Furcht lehren konnte, die für Pest oder ähnliche
zeitgenössische  Bosheiten  der  Umwelt  verantwortlich  waren.
Derzeit  werden  im  westlichen  Europa  gern  mal  die  Muslime
haftbar gemacht…

So auch bei Anders Behring Breivik, der nach den bisherigen
Erkenntnissen gern das Armageddon voraussagte, natürlich in
Form anonymer, quasi vermasster islamischer Horden, die vor
nichts und niemandem Halt machen. Norwegen wird zu klein für
den „Ansturm“, 1,6 Prozent Muslime bei knapp fünf Millionen
Einwohnern. Dabei ist gerade Norwegen in unsere Augen doch
traditionell tolerant, ist als reiches Land relativ geschützt



vor  um  sich  greifendem  Sozialneid,  scheint  durch  seine
ungeheure Weite eher erfreut über Zuwanderungsinteresse. Wird
auch sicher alles so sein, aber es wird immer hoffähiger nicht
so zu sein, ob das in Finnland, in Dänemark, Norwegen oder
direkt vor unserer Türe geschieht.

„Hoffähig“ würden solche Gedanken gemacht, sagte heute Morgen
jemand im WDR-Tagesgespräch. Unter anderem durch jene, „die
schreiben, was sich offen auszusprechen andere nicht trauen“.
Sofort  fiel  das  Stichwort  „Sarrazin“.  Diese  Gattung
pseudowissenschaftlicher Schnellschreiber, die Millionen damit
verdienen,  dass  sie  als  sehr  ernst  zu  nehmende
Persönlichkeiten  und  mit  verfeinertem  Sprachgebrauch  das
aussprechen, was andere nur am Tresen gut abgefüllt von sich
lallen würden. Oder nicht so ernst zu nehmende Menschen wie
Udo Ulfkotte es publizieren oder in den Internet-News des
Kopp-Verlags von Eva Hermann verlesen lassen. Islamophobie hat
Modecharakter, man kann sich eines Vokabulars bedienen, das
verwissenschaftlicht klingt und kann dennoch braune Gedanken
gut blondiert verkaufen.
Jedem  so  gestrickten  Veröffentlicher  sollte  massiver
Widerstand begegnen, eine Form Widerstand, die ihn lächerlich
macht,  seine  gedankenlose  Fehlsicht  publik  macht,  sein
Vokabular  auf  das  reduziert,  was  es  darstellt:  grunddumme
Hetze.

Das waren sie, ein paar Gedanken der schlafarmen Nacht. Amy
Winehouse kam in dem Gedankenwust auch immer wieder vor. Aber
sie  geriet  zur  Randnotiz.  Gleichwohl  bedauere  ich  ihre
zukünftige Abwesenheit ebenso wie die von Janis Joplin damals
– lang her.

Tagespresse
vom  25.  Juli
2011  (Bild:
Bernd  Berke)



Soziale  Miniaturen  (10):  Am
Friedhofstor
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011

Impression  vom  Dortmunder  Ostfriedhof  (Bild:  Bernd
Berke)

Vier  Rentnerinnen  am  schmiedeeisernen  Tor  zum  Friedhof.
Trautes Tratschen im Vorfeld der letzten Dinge.

Auf einmal kommt Bewegung in das Grüppchen. Schräg gegenüber,
nah beim Hospiz, haben sie ein noch älteres Paar erblickt,
vielleicht um die 85 Jahre. Es sind zwei, die innig zueinander
gehören. Jetzt und für immerdar. Das sieht man sofort, wenn
man es sehen will. Sie sind rührend umeinander bemüht. Die
Erde wird ihnen daher so leicht, wie es noch irgend geht. Man
mag an den Mythos von Philemon und Baucis denken. Aber diese
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beiden hier machen den Eindruck, als hätten sie sich erst
kürzlich kennen gelernt. Etwas Neues, wie frisch Verliebtes
ist in ihrem Tun, in ihrer ganzen Haltung, so gebeugt sie auch
zwangsläufig sei.

Und  die  vier  am  Friedhofstor?  „Ach,  guckt  mal  da,  unser
Pärchen“, zischelt eine. Gelächter. Das steigert sich noch,
denn  eine  andere  ergänzt:  „Unser  Pärchen  /  wie  Hans  und
Clärchen…“ Falscher Reim aufs Leben.

Georg  Stefan  Troller:
„Tagebuch mit Menschen“
geschrieben von Stefan Dernbach | 17. Dezember 2011
„Tagebuch mit Menschen“ –

unvergessen ein Artikel in einem der deutschen Eliteblätter –
sei es nun
FAZ oder SZ oder, oder … zum „Buch der Tagebücher“,
also zum Tagebuch überhaupt.

Wofür braucht der Leser ein Tagebuch,
wofür möchte er darin lesen?

Private Schnulzenschau, oder darf es doch etwas mehr sein?

Dann irgendwie glitt der Autor ab in einen Rundumschlag,

https://www.revierpassagen.de/2755/georg-stefan-troller-tagebuch-mit-menschen/20110714_0759
https://www.revierpassagen.de/2755/georg-stefan-troller-tagebuch-mit-menschen/20110714_0759
http://www.revierpassagen.de/2755/georg-stefan-troller-tagebuch-mit-menschen/20110714_0759/troller_buch


warum auch immer.
Ach,  diese  Tagebücher,  diese  Rotzerei,  dieses  ewige
Zurschaustellen.

An der Stelle mochte ich dem Journalisten nicht mehr folgen,
war er wohl Opfer seiner angedachten, phantasierten,
verinnerlichten Vorstellung von Objektivität geworden.

Vielleicht hatte er auch für jenen Artikel, dem das „Buch der
Tagebücher“
zugrunde lag, sich mit einer Auswahl beschäftigen müssen,
die ihn einfach nicht begeisterte.

Vielleicht war er aber auch ein nicht begeisterungsfähiger
Mensch?

Diesen Eindruck kann man häufig bei Journalisten antreffen.
Warum das so ist, bleibt zunächst dahin gestellt.

Ich erinnerte mich an das „Tagebuch mit Menschen“ – also
Georg Stefan Trollers Buch „Personenbeschreibung“ –
welches man durchaus als Sternstunde des deutschsprachigen
Journalismus bezeichnen kann und es auch tun sollte.

So  wohltuend  sich  abhebend  von  journalistischer
Überheblichkeit,
von den alltäglich niedergeschriebenen Gedankenfürzen
bis hin zu intellektuellen Akrobatiken,
denen kaum ein Mensch noch folgen kann, noch will,
außer der Journalist selbst,
der einen hohen Wert auf Selbstbefriedigung legt.

Bei Troller ticken die Uhren anders, weil sie in seinem Leben
schon immer anders getickt haben,
als es der Mainstream hergibt, verlangt, predigt und feiert.

Aufgrund  biografischer  Erfahrungen  mit  deutscher
Überheblichkeit
und Arroganz, ihnen gegenüber kritisch eingestellt und sich



dennoch dem
deutschsprachigem Raum heimatlich verbunden gefühlt,
hatte er, hat er Vergleichswerte, die der gemeine Journalist
so in der Regel nicht hat.
Und das merkt man beim Lesen…

Hier also – in seinen Personenbeschreibungen zu finden –
eine Art Zusammenfließen von subjektiven und objektiven
Wahrnehmungen, die miteinander auf vielfältige Art und Weise
verbunden werden,
also eben nicht jene gern praktizierte Aufspaltung
zwischen Individualität und scheinbar objektivierbaren Fakten,
die der Darstellung komplizierter, komplexer Vorgänge nicht
würdig ist.

Da der Durchschnittsjournalismus,​ der bis in höchsten Etagen
reicht,
mit einer zweifelhaften Geistes- und Fingerfertigkeit solche
Probleme
im Handumdrehen erledigt, ist die Lektüre von Georg Stefan
Troller
eine wohltuende Abwechslung, kurativ, aber eben keine leichte
Kost.
Dennoch  nie  unterschlagend,  mit  einer  guten  Prise  Humor
versehen,
inklusive Selbstironie, eine erhellende wie erheiternde Reise
durch ein reichhaltiges Leben.

So musste man eben entdecken wollen,
dann würde man auch entdecken…

Und an manchen Stellen dieser Reise würde man einfach
nur schweigen, weil das Dargestellte es so verlangt.

Aber  dieser  Forderung  nachzukommen,  erscheint  in  heutigen
Zeiten
ungefähr  so  unmöglich,  wie  die  Abschaffung  des
Privatfernsehens,



sofern es sich nicht selbst abschafft,
indem es immer mehr Verrückte produziert,
die eben nicht ihre Klappe halten können,
sondern sich berufen fühlen und vor allem berufen werden,
sich öffentlich – und das alltäglich – auszukotzen,
ohne kurativen Wert.

So dann auch die Frage an die vermeintlich Intellektuellen
gestellt,
was sie gedenken zu tun,
angesichts dieser Lage, die man ohne zu übertreiben als
dramatisch bezeichnen darf, aber eben auf eine andere Art als
schon bekannt.

Man müsste also hineingehen ins Desaster, was nie schön ist.
Aber genau da gehört der Journalist hin,
wenn er oder sie – Aussagekraft entwickeln möchte.
An dieser Wegkreuzung kann sich kein Journalist vorbeimogeln,
ohne Schaden zu nehmen und Schaden zu verursachen.

Foto / Text: Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.​kulturserver-nrw.de/

Kultur und Infrastruktur
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
Wer  es  besser  weiß,  der  möge  mich  ohne  jede  Hemmung
korrigieren – das gilt übrigens stets und ständig, wer ist
denn schon von Irrtümern verschont? Aber hat irgendwer einmal
davon gelesen, dass ernst zu nehmende Menschen aus dem noch
ernster  zu  nehmenden  Bereich  der  Betriebs-  oder
Volkswirtschaft  einen  Straßenbau  angezweifelt  hätten,  weil
dieser sich womöglich nicht rechnen könnte – oder gar ein
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Minus gebären könnte?

Ich weiß, niemand käme auf solch eine ungeheuerliche Idee.
Hingegen  geht  so  etwas  pfeilschnell,  wenn  Theater  oder
Orchester oder Museen nicht das einspielen, was der ernst zu
nehmende Betriebs- oder Volkswirt errechnet hat. Oder wenig
ernst zu nehmende Politiker.

Im kulturell noch immer beseelten Hagen war vor gar nicht
allzu  langer  Zeit  das  Theater  (wie  vielerorts)  flink  zur
Disposition  gestellt,  wenige  Hände  hoben  sich  für
Bestandspläne,  wenige  Stimmen  waren  so  vorlaut,
Schließungsgedanken ins Reich der Absurdität zu debattieren.

Im  wesentlich  kleineren  Unna  entspinnen  sich
Auseinandersetzungen  um  die  Finanzausstattung  des
internationalen  Lichtkunstzentrums,  deren  Niveau  an
provinzieller  Qualität  schneller  zulegt  als  „The  Biggest
Loser“ im Mob-TV abnehmen könnte.

Beispiele  gibt  es  noch  reichlich,  Städte  mit
ergänzungsbedürftiger  Fernsicht  ebenfalls.  Sie  haben  alle
eines  gemeinsam,  dass  sie  nämlich  um  den  Erhalt  von
gesellschaftlicher Infrastruktur streiten. Nichts anderes sind
Theater, Museen, kulturelle Einrichtungen insgesamt, aber auch
(man möge mir vergeben, dass ich dergleichen Alltägliches in
Augenhöhe  erwähne)  Schwimmbäder  oder  Sportplätze  und
Turnhallen. Sie sind ebenso wie Straßen, wie Autobahnen oder
Schienenstränge lebensnotwendige Infrastruktur.

Ich komme noch einmal auf die besagten Straßen zurück. Während
sich furchtbar gern und ultra populistisch darüber gestritten
wird, ob x-tausende Euro besser für Kindergärten oder Schulen
angelegt  sind  als  für  ein  Kultur-Objekt,  werden
Straßenbaupläne  durchgewunken  und  abgenickt  in  einer  stets
silberpfeiligen Geschwindigkeit. Allenfalls zwisten Grüne bei
diesem  Thema,  sie  sind  aber  mit  ausreichend  begleitenden
Radfahrgelegenheiten  (selbstverständlich  asphaltiert)  zu
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sedieren.

Hingegen  ist  die  „Hinterfragebereitschaft“  bei  kulturellen
Angeboten wesentlich ausgeprägter.

Ich  kenne  das  nur  aus  den  Lagerfeuer-Erzählungen  noch
erfahrenerer  Menschen.  Nach  dem  Krieg,  Straßen  und
Schienenstränge,  viele  Autobahnen  und  Städte  waren
zerschlissen und zerstört – da sorgten zwei Männer namens
Alfred Gleisner und Hubert Biernat im Kreis Unna dafür, dass
die  Keimzelle  für  ein  Landesorchester  gelegt  wurde.  Es
existiert  heute  noch  unter  dem  Namen  Neue  Philharmonie
Westfalen. Hatten die denn keine anderen Sorgen?

Gute Frage – noch bessere Antwort: Die hatten erkannt, dass
Straßen und Schienenstränge wieder aufgebaut werden können,
dass  aber,  wenn  man  den  Wiederaufbau  der  Menschen
vernachlässigt,  man  irreparable  Schäden  hinterlässt.

Noch einmal zurück nach Hagen. „Sieben Sagen“ titelte das 3.
Familienkonzert des Philharmonischen Orchesters Hagen. Wolfram
Buchenberg  hatte  diese  Musik  für  die  Ruhr  und  ihre
sagenumwobene Geschichte komponiert. Und wer miterlebte, wie
begeistert  Schulkinder  sich  als  Teil  des  Orchesters
einbrachten, sich vom Dirigenten Florian Ludwig lenken ließen,
als hätten sie nie etwas anderes getan, wie sie nahtlos zum
Teil eines Kultur-Betriebes wurden, der verschwendete keinen
Gedanken daran, die roten Zahlen den Kindergärten und Schulen
gegenzurechnen. Auch Infrastruktur, wie ich meine, die man
nicht antasten würde, so lange es ausreichend junge Menschen
gibt.

http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/
http://www.neue-philharmonie-westfalen.de/


Soziale  Miniaturen  (9):
Pornosammler
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Sein Spitzname klingt so ähnlich wie „platsch!“ Als würde da
jemand steinschwer ins Wasser plumpsen. Unrettbar und doch
irgendwie brunzlustig.

Einem  wie  ihm  gibt  man  früher  oder  später  einen  solchen
Spitznamen. Er gehört zu jenen, die wohl nie mit einer Frau
leben werden. Schwul ist er wahrscheinlich nicht, sondern ein
manischer  Onanist.  Ein  bekennender.  Nein,  ein
herausprustender.

Mag sein, dass man ihn früher einen „Hagestolz“ genannt hätte.
Obwohl  man  sich  einen  solchen  eher  mager  und  ausgedörrt
vorstellt.  Er  hingegen  ist  füllig,  früh  aus  jeder  Form
geraten. Wie wird er altern? Wie ist er als Kind gewesen?

Es ist schon einige Jahre her. Lange bevor das Internet in
alle Öffnungen eingedrungen ist, hat er eine Sammlung von
Pornoheften und Filmchen aufgehäuft – offenbar zimmerfüllend,
wenn man seinen verdrucksten Andeutungen glaubt. Alles auf
Wachstum angelegt, auch deshalb kläglich gesellschaftskonform.
Auf  der  Arbeit  spricht  er  tagtäglich  davon.  Schnubbelnd.
Anders kann man das ebenso stolze wie verlegene Gegluckse kaum
nennen.

Da er mit seiner Hilfstätigkeit erbärmlich wenig verdient,
muss  er  einen  wesentlichen  Anteil  seines  Lohnes  dafür
aufbringen.  Ein  armer  Teufel.

Die Kollegen feixen. Klopfen ihm gönnerhaft auf die Schulter.
Mensch, du bist ja einer! Dann sagt er immer seine Formel, die
alle von ihm hören wollen: „Hauptsache gemütlich!“

Da wird noch einmal final abgelacht.
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Man kann ihm nicht böse sein. Man kann ihn nicht für voll
nehmen. Man wendet sich sehr schnell anderen Themen zu.

Das wandernde Tagebuch
geschrieben von Stefan Dernbach | 17. Dezember 2011
Wie man dazu kam, wer weiß das
schon?

Im Nachhinein kann man viel behaupten,

tut es dann vielleicht auch,

weil es mit der Erinnerung nicht soweit her ist.

Kurze Erinnerung.

Kleine Festplatte, auch genannt Hirn.

Aber immer behaupten, man wüsste es.

Ach, Frau Koch-Mehrin, damals bei Plasberg.

Und was kam noch alles danach,

vom Davor ganz zu schweigen.

Koch-Mehrin, was für ein Name !

Plötzlich tauchte die auf.

https://www.revierpassagen.de/2753/das-wandernde-tagebuch/20110711_0715
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Blond und langbeinig, kein Mutter-Typ wie U.v.d.L. –

hier gemeint der Mutter-Typ des neuen Jahrtausends,

also nicht: Mütter aller Länder vereingt euch! –

das ist längst Vergangenheit.

 

In der Vergangenheit sitzt auch Camus und ruht.

Der gute Albert.

Oh Tipasa.

„Hochzeit des Lichts“

Und dabei ist es so finster…

Eine erschreckende Dunkelheit herrscht in deutschen Talkshow-
Studios.

Und nicht nur dort.

Die  UNTHINK-TANKS  und  ihre  Truppen,  haben  ganze  Arbeit
geleistet.

So wie Mütter andere geworden sind,

so hat sich auch die Kriegsführung verändert.

Nur Guido Knopp will es nicht wahrhaben. Der tapfere Guido.

Der scheint jeden Morgen in der Sowjetunion aufzuwachen.

Und was macht eigentlich Guido II ?

Darf der noch?

Nach all dieser politischen Dekadenz.

Es war schon schwer das Maß zu überschreiten,



aber Guido hat es geschafft.

Und andere auch, aber nicht so wie Guido.

Zauberlehrlinge, die sich als Zauberer ausgeben.

Blond und langweilig, wollte in den Forschungsausschuss der
Europäischen Union.

Da wachte manche Schnarchnase auf, spät, aber immerhin.

Man konnte ja mal was sagen, es half zwar nicht unbedingt,

aber man war für ein paar Minuten wenigstens mal wach.

Selbst der eine oder andere deutsche Literat hegte kurz

den Gedanken, die Seichtgebiete zu verlassen,

verwarf ihn dann aber wieder,

als er auf seinen Gehaltsstreifen schaute.

Dafür reicht es und dafür reicht es nicht.

Das ist ein gängiger Abwägungsprozess,

ob im Sport, in der Literatur, in der Politik, im Journalismus
–

ja selbst in der Küche spielen sich solche Prozesse ab.

Es ist frühmorgens und man wägt ab,

ob der Kaffee noch reicht…

Man denkt an Camus und Algerien.

Ach, Algerien. Da sind die Tassen kleiner.

Wenn man also das algerische Maß zugrunde legen würde,

dann reichte auch der Kaffee.



Demzufolge ging es auch um Maßeinheiten, aber nicht vor allem.

 

„Das Maß ist voll!“ – dieser Satz und seine Bedingungen,

sind andere geworden.

Auch  wenn  Guido  Knopp  jeden  Morgen  in  der  Sowjetunion
aufwacht,

heißt das nicht, dass Griechenland, Portugal und Spanien nicht

existieren Und wenn Frau Koch-Mehrin ihre Rechentheorien

so hart, aber nicht fair – in die Kameras verteidigt und
vereidigt,

heißt es eben noch längst nicht,

dass das so ist.

Aber es wird durchgewunken.

Lange Zeit wird es durchgewunken.

Gleis frei für den ICE Guido, Gleis frei für den

Europa-Express Blondi.

Die  Bediensteten  des  deutschen  Journalismus  stehen  am
Bahnsteig  und  staunen.

Manchmal sind sie auch ratlos.

Aber dann rauscht wieder so ein ICE an ihnen vorbei

und er ist schon weg, bevor sie ihr Laptop ausgepackt haben.



Teil  einer  Massenbewegung
sein
geschrieben von Katrin Pinetzki | 17. Dezember 2011
Wollten Sie schon immer Teil einer Massenbewegung sein? Nein?
Ich auch nicht. Dann ist eine „Kritische Masse“ sicher genau
das Richtige. Am Wochenende gab es in Dortmund Gelegenheit,
auszuprobieren, wie es sich anfühlt: Critical Mass!

Was  das  sein  soll?  Das  kann  wikipedia  besser  erklären:
„Critical  Mass  (Kritische  Masse)  ist  eine  international
verwendete  Aktionsform,  bei  der  sich  mehrere  nicht
motorisierte  Verkehrsteilnehmer  scheinbar  zufällig  und
unorganisiert treffen, um mit gemeinsamen und unhierarchischen
Protestfahrten durch Innenstädte mit ihrer bloßen Menge und
ihrem konzentrierten Auftreten auf ihre Belange und Rechte
gegenüber  dem  motorisierten  Individualverkehr  aufmerksam  zu
machen.“

Kurze  Party  auf  dem
Wall  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofs.

Kurz gesagt, Critical Mass ist eine Demonstration auf dem
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Fahrrad  für  das  Fahrrad,  wobei  die  Demonstranten  weder
Forderungen auf Plakaten erheben noch lautstark skandieren,
sondern höchstens dann und wann ihre Klingel betätigen. Die
Teilnehmer  machen  sich  eine  Lücke  in  der
Straßenverkehrsordnung  zu  Nutze,  die  es  erlaubt,  ab  einer
bestimmten  Anzahl  im  Verband  zu  fahren  –  also  bei
ausreichender  Menge  auch  die  komplette  Fahrbahnbreite
einzunehmen. Genau das taten die rund 300 Menschen, die sich
am Samstag um 15 Uhr auf dem Friedensplatz versammelten.

Ein junger Mensch mit Megaphon erklärte vor dem Start noch
schnell  die  Regeln:  Immer  schön  hintereinander  bleiben,
Ampelzeichen einfach gar nicht beachten, die Vorderen geben
die Richtung an, jeder fährt auf eigene Verantwortung. Dann
geht es ab auf den Wall.

Ein Blick über den Friedensplatz: Wer ist noch dabei? Da sind
Fahrerinnen im Seniorenalter und gut behelmte Zehnjährige. Da
sind langhaarige Männer mit Plastikblumen am Rad und junge
Männer  mit  nackten  Oberkörpern.  Einige  tragen  riesige,
wummernde Lautsprecher in Rucksäcken auf dem Rücken, andere
ihre Kinder auf dem Gepäckträger. Ich sehe Hollandräder und
Mountainbikes,  Liegeräder  und  Rennräder,  Lastenräder  und
Fahrräder mit extra breiten Reifen, die wie die Velo-Version
eines Choppers aussehen, Tandems und Klappräder, eigene und
von metropolradruhr geliehene Räder.



Gewummer  vom  Rücken
statt  aus  dem
Kofferraum.

Auf dem Wall geht es rechts herum Richtung Dortmunder U. Leise
Enttäuschung:  Die  Polizei  ist  ja  dabei!  Dabei  muss  eine
Critical Mass gar nicht wie eine Demo angemeldet werden. Bald
merke ich, dass das schon besser ist: Es lassen sich sicher
nicht  alle  Autofahrer  gerne  von  einer  Horde  siegessicher
grinsender Radfahrer demütig in die Warteposition versetzen.
Da verschafft die Präsenz der grün-weißen Motorräder doch ein
wenig mehr Sicherheit. „Bitte fahren Sie nur auf der rechten
Spur, denken Sie an Ihre eigene Sicherheit“, erinnert der
freundliche Polizist die Radfahrer wieder und wieder, doch der
Hinweis  nutzt  nur  am  Anfang.  Spätestens  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofes  wird  die  kritische  Masse  euphorisch.  Wir
besetzen nun alle drei Fahrspuren, klingeln wild und winken
den wartenden Menschen an Fußgängerampeln und in Autos. Es
dauert sicher drei Ampelphasen, bis die bunten Bicyclisten
vorbeigezogen sind und der Verkehr seinen gewohnten Gang gehen
kann.

Nach  einer  Ehrenrunde  um  den  Wall  biegen  wir  auf  die
Münsterstraße ab und fahren über die Mallinckrodtstraße bis
zum Borsigplatz – der Höhepunkt der Tour! Wieder und wieder
umrunden wir den Kreisverkehr, ungeachtet der Aufforderung der
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Veranstalter, nach einer Runde umzukehren. Ein Siegesgefühl
wie bei der BVB-Meisterfeier greift um sich. Anwohner hängen
an den Fenstern, Ladenbesitzer staunen und winken, Jugendliche
schnappen sich ihre Skateboards und fahren kurzerhand mit.

Rückfahrt  vom
Borsigplatz.

Zurück geht es über die Bornstraße, wieder auf den Wall und
dann über die Hohe Straße durchs Kreuzviertel. Die kritische
Masse ist seit dem Start sicher um einige Dutzend Menschen
gewachsen,  da  sich  zufällig  des  Weges  kommende  Radfahrer
kurzerhand angeschlossen haben. Aus den Lautsprechern kommt
HipHop und Elektronisches, und wer kann, versucht auf dem
Fahrrad  mitzuwippen.  Es  macht  Spaß!  Die  Freude  rührt
allerdings  weniger  daher,  Teil  einer  sinnvoll-friedlich-
kritisch protestierenden Masse zu sein. Es ist die pure Lust
an der Rache. Rache an all den  ignoranten Autofahrern, die
mir  als  Radfahrerin  regelmäßig  die  Vorfahrt  nahmen,  mich
schnitten, mich gefährdeten, mich nervten. Macht den Motor aus
und hört unsere Klingeln!

Die Critical Mass Dortmund findet jeweils am zweiten Samstag
des Monats statt. Los geht’s um 15 Uhr auf dem Friedensplatz.
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Entnazifizierung  im  Revier:
„Darum war ich in der Partei“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 17. Dezember 2011
Über  die  Befreiung  des  Ruhrgebiets  vom  Nationalsozialismus
durch alliierte Truppen habe ich hier vor einiger Zeit einige
Hintergründe dargelegt. Nun soll es um die Entnazifizierung
nach 1945 gehen.

Wenn  die  Amerikaner  und  ihre  Verbündeten  eine  Stadt  oder
Gemeinde befreit hatten, dann setzten sie in der Regel sofort
einen unbelasteten Bürgermeister ein. Manchmal brachten sie
ihn sogar mit. Gleichzeitig hatten sie genaue Vorstellungen
über die geplante „Denazification“. Noch vor der Kapitulation
der deutschen Wehrmacht hatten die Besatzungsmächte am 25.
April  dazu  eine  Direktive  erlassen,  die  vor  Ort  durch
provisorisch  eingerichtete  Behörden  und  den
Militärkommandanten umgesetzt wurde. In der britischen Zone,
zu  der  auch  das  Ruhrgebiet  gehörte,  arbeitete  die
Besatzungsmacht  mit  einem  Skalensystem  von  1  bis  5.  Die
Kategorien 1 und 2 landeten vor Spruchgerichten. Dazu gehörten
insbesondere Angehörige der verbrecherischen NS-Organisationen
wie SS, Waffen-SS und des SD. Später kam die Unterscheidung
zwischen A und B hinzu, nach welchen Kriterien Entlassungen
aus  dem  öffentlichen  Dienst,  aber  auch  aus  „finanziellen
Unternehmen“ vorzunehmen seien. Wer unter A fiel, gehörte zu
den „zwangsweise zu entlassenden Personen“. Solche Listen gab
es wenige Wochen nach Kriegsende auch für Journalisten.

Wie das im Revier praktisch ablief, zeigen die Erlasse des
Regierungspräsidenten in Arnsberg. Am 3. Juni 1945 verlangt
er,  dass  sich  die  noch  vorhandenen  Mitglieder  der
Ortsgruppenstäbe  der  aufgelösten  NSDAP  „unter  Aufsicht  zu
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versammeln“ haben. An Ort und Stelle musste dann eine Liste
aller  ehemaligen  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder  der
NSDAP  in  der  jeweiligen  Gemeinde  angefertigt  werden.  Die
beteiligten Funktionäre mussten eine eidesstattliche Erklärung
abgeben, außerdem waren die Parteimitglieder nach dem Grund
ihres Eintritts in die NSDAP zu befragen. Am 15. Juni seien
die  Listen  abzugeben,  eine  Abschrift  erhielt  der
Militärkommandant,  bei  wahrheitswidrigen  Angaben  drohte
„strengste Bestrafung“.

Für das damalige Amt Milspe-Voerde – heute das Gebiet der
Stadt  Ennepetal  –  sind  im  Stadtarchiv  diese  Listen  der
einzelnen  Ortsgruppen,  nach  Zellen  geordnet,  erhalten
geblieben.  Daraus  ergibt  sich  zum  einen,  wie  stark  die
Bevölkerung mit Funktionären der NSDAP und ihrer Gliederungen
durchsetzt war, und zum anderen, wie feige die Menschen nach
der Befreiung mit ihrer persönlichen Geschichte umgingen. Als
Gründe für den Parteieintritt am häufigsten genannt wurden:
Zwang  der  Behörden,  Überredung  durch  die  eigenen  Kinder,
Übernahme  durch  den  BDM,  wegen  der  Arbeitsstelle,  wegen
langjähriger  Erwerbslosigkeit,  Überredung  durch  die
Frauenschaftsleiterin,  aus  taktischen  Gründen  (sehr  oft
genannt), wegen Aufforderung durch den Ortsgruppenleiter, um
den Ehemann vor Angriffen seitens der Partei zu schützen, weil
man es für einen guten Zweck hielt, um eine sichere Existenz
zu  bekommen,  aus  geschäftlichen  Gründen,  um  im  Beruf  zu
bleiben, weil man ohne Wissen übernommen worden sei.

Seltener werden die Gründe genannt, die wahrscheinlich für die
meisten  ehemaligen  Parteimitglieder  eher  zutrafen:  aus
politischer Dummheit (mehrfach genannt), aus Überzeugung (nur
wenige Nennungen), weil man Fanatiker war oder einfach „aus
Dummheit“.
Einige Befragte machten auch persönliche Angaben: Ein Gastwirt
sei  nur  eingetreten,  um  eine  Konzession  zu  bekommen,  ein
anderer war Blockwart und eingetreten, „um meine Familie zu
schützen“, ein dritter war körperbehindert und fühlte sich



gezwungen, der Partei beizutreten, ein vierter sei „nur auf
Anordnung des Dienstvorgesetzten“ beigetreten. Ein Unternehmer
schrieb: „Weil ich im Anfang die Sache für gut und ehrlich
hielt.“

Wie man sieht, wurde in den meisten Fällen der Parteieintritt
als  unausweichlich  dargestellt.  Einige  ehemalige  NSDAP-
Mitglieder  versuchten  in  dieser  Befragung  sogar,  einen
angeblichen  Austritt  zu  konstruieren.  Ein  Unternehmer  aus
Gevelsberg  schrieb,  er  sei  im  August  1944  aus  der  Partei
ausgetreten, und das habe er auch in einem Schreiben am 10.
Mai  1945  dem  Herrn  Amtsbürgermeister  mitgeteilt.  Zu  dem
Zeitpunkt war das Ruhrgebiet jedoch bereits mehrere Wochen
besetzt, und das Deutsche Reich hatte am 8. Mai bedingungslos
kapituliert.

Warum sich zahlreiche Sozialdemokraten und Kommunisten, aber
auch  engagierte  Christen  dem  verbrecherischen  Regime
widersetzten und dafür Verfolgung und Tod in Kauf nahmen, die
meisten  Bürger  der  Hitler-Partei  jedoch  mit  Überzeugung
nachrannten,  das  bleibt  ein  großes  Rätsel.  Wenn  man  den
persönlichen Notizen im Ennepetaler Stadtarchiv glaubt, dann
waren es überwiegend sehr egoistische Motive – ohne Rücksicht
auf die angekündigten Opfer.

Feierstunde  zur  Gründung
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der Stadt Ennepetal 1949

30 Jahre „Dallas“: Als Larry
Hagman der fiese J.R. wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2011
Es  war  ein  Dienstag  vor  30  Jahren,  zum  ersten  Mal  gab’s
„Dallas“. Genau genommen ist das schon einen Tag her, dieser
Dienstag von 30 Jahren war ein 30. Juni, aber ich kann es
nicht unterlassen, einige Worte darüber zu verlieren.

Der intellectuell correctness widersprach es ja zutiefst, sich
dergleichen Flachsinn anzuschauen. Glatt, ultra-amerikanisch,
superreich und mit seinen Protagonisten auch extrem fies –
geht doch gar nicht!

Dennoch haben wir es zu Hauf geschaut. Wir staunten, was für
Bösartigkeiten sich Larry Hagman als J.R. einfallen lassen
konnte, wo er doch als der trottelig-liebenswerte Major Tony
Nelson  noch  kurz  zuvor  die  bezaubernde  Jeannie  bezaubert
hatte, litten mit Sue Ellen, wenn sie sich dem Alkohol ergab,
fieberten mit Bobby, wenn er um Pam warb oder seinem perfiden
großen Bruder das ach so fiese Geschäft verderben wollte.

Da war sie, die Geburtsstunde der Telenovelas und ähnlicher
Formate, und sie konnte doch mehr als diese neu benannten
Altbekannten. Von unverhohlen bis heimlich starrte ein großer
Teil  des  Fernseher-Deutschlands  in  diese  dreiviertel
Märchenstunde und verkniff sich in dieser Zeit jeden anderen
Gedanken. „Dallas“ uniformierte seine Zuschauergemeinde, einte
sie in einer bisher nicht gekannten Faszination (grenz- und
schichtenübergreifend).  Wenn  der  Vorspann  begann  und  die
legendäre  Titelmelodie  durchs  Wohnzimmer  trompetete,  hatte
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jedes  Gespräch  zu  ersterben,  ungeteilte  Aufmerksamkeit  den
Ewings und Barnes, obwohl die Geschichten dünn, die Charaktere
glattgebügelt und die Botschaften mehr als ergänzungsbedürftig
waren.

Gemeinsam  mit  den  Mitarbeiter/innen  der  Buchhandlung,  die
unserer Redaktion gegenüber lag, gründeten wir eine „DDK“,
Klartext:  „Dallas-Diskussions-Kreis“.  Nach  einiger  Zeit
begannen  wir  mit  begehrten,  kurz  gefassten
Vorveröffentlichungen der nächsten Folge, deren Kenntnisse wir
aus Holland importierten, die gingen mit den Staffeln etwas
vor. Unser Redaktionsleiter mutmaßte, dass wir endgültig den
Verstand  verloren  hatten.  Angesichts  des  Echos,  das  diese
Kurzmeldungen  erfuhren,  revidierte  er  seine  Einschätzung
allerdings sehr schnell.

„Dallas“-Dienstag  bewahrte  recht  lange  seine  fesselnde
Qualität. Bis sie nachließ, blieben wir ohne Verluste auf der
Höhe von Zeit und Information. Der Kollege, der milde lächelnd
und weise kopfschüttelnd unsere Aktivitäten verfolgte, drückte
mehrfach sein völliges Unverständnis aus. Bis zum Tage, da er
ungefragt und offenbar unkonzentriert die Handlung der Folge
des  Vorabends  aufsagte,  kurz  verwundert  war,  weil  seine
Umgebung  in  hemmungsloses  Gelächter  ausbrach,  und  danach
wieder die „Dallas“-Infizierten verhöhnte.

(Bild: Cover der DVD-Edition der kompletten ersten und zweiten
Serienstaffel = 7 DVDs, Gesamtspieldauer 1350 Minuten, ca. 15
Euro)

Soziale  Miniaturen  (8):
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Geschlossene Abteilung
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Sie haben J. in die „Geschlossene“ eingewiesen, denn er ist
mehrmals aus dem Altenheim geflüchtet. Die Polizei musste ihn
jeweils  einfangen.  Wie  schnell  dann  solch  eine  Einweisung
geht.

Er gehört hier ganz offenkundig nicht hin. Ringsherum die
schweren  „Fälle“,  stundenlang  in  endlos  wiederholten
Bewegungen  kreisend.  Ob  ihnen  noch  zu  helfen  wäre?  Das
übersteigt nicht nur den Laienverstand.

Mit J. ist man schlichtweg „nicht fertig geworden“, wie es
schon bei widerspenstigen Kindern heißt. Er beharrt auf seinen
Rechten. Er will hier raus. Er schreibt Briefe an Behörden,
„Eingaben“,  mit  sorgfältig  ausgeschnittenen  Pressezitaten
gespickt.  Er  droht,  dem  „Focus“  das  brisante  Material
zuzuspielen. Manchmal redet er krauses Zeug, das sich nicht
erschließt, doch dann ist er wieder ganz und gar zugänglich
und  zugewandt.  Ein  Irrer  ist  er  nicht,  schon  gar  nicht
gemeingefährlich.

Als der leitende Arzt über den Flur stolziert, macht J. seine
Scherze  über  diesen  „Cowboy“.  Ja,  so  nenne  man  den.  Und
tatsächlich scheint es, als könnte der jederzeit den Colt
ziehen und gegen die Verrückten richten. Der lässt sich nicht
reinreden. Von niemandem. Der regiert seine eigene Welt, ein
geschlossenes System. Er ist der mächtigste Insasse.
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Morgen-Notiz aus der Provinz
geschrieben von Stefan Dernbach | 17. Dezember 2011
Nein, ich zweifel nicht daran,

dass heute Freitag ist.

Man sagt, es ist Freitag und wer reibt sich heute

nicht alles die Hände…

Manchmal werden sie auch gefaltet.

Oh, gesegneter Freitag !

Oh, heiliges Wochenende!

Ach, ändert sich denn wirklich etwas?

Wer ändert sich denn schon?

Immer wird verlangt, die anderen sollten sich ändern.

Von sich selbst nimmt man in dieser Sache lieber Abstand.

Da betreibt man gerne Denkmalpflege…

Mit den letzten Ruinen gehen sie hausieren…

und merken es nicht einmal…

Verschanzt hinter ihrem eigenen Gedankengut,

welches alles andere als gut ist.
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Es sind Brocken und mit diesen Brocken –

brocken sie einem was ein,

wenn man sie lässt…

Manchmal sollte man besser Abstand halten,

sonst werfen sie einem einfach die Brocken,

nicht einmal vor, sondern auf die Füße.

Sie meinen, das ginge völlig in Ordnung.

Warum das so ist, man kann es sich fragen

oder es auch lassen….

Aber das ist leichter gesagt als getan.

Sie rennen einem ja hinterher oder kreuzen den Weg,

der fortan dornenreich wird.

Ach, hätte man sie doch nie getroffen, denkt man manchmal.

Aber hatten sie sich nicht aufgedrängt?

Oh, diese alltäglichen Verführer des Alltags

mit ihren freundlichen Gesten und Attitüden.

Nein, was sind sie freundlich.

Sie sind so freundlich wie eine Puderdose.

Bloß nicht reinblasen…

 



Konzeptlos in die documenta
geschrieben von Holger Karsch | 17. Dezember 2011
Die  documenta  ist  in  vielerlei  Hinsicht  ein  sehr,  sehr
merkwürdiges  Unterfangen.  Sie  will  Weltausstellung  der
Bildenden Kunst sein und liegt doch in der Hand nur eines
Direktors. Sicher wird der seine Adlaten und Faktoten treiben,
an ihm allein, so zeigt’s die Geschichte, bleibt aber der Ruhm
oder Unruhm kleben. Und überdies: Eine „Weltkunst“ gibt es
nicht. Niemand kann die Übersicht haben, und uns zu geben
vermag sie auch keiner. Was sicher auch damit zutun hat, dass
der Mensch, gemessen an den Zeitläuften, nur ein relativ enges
Fenster bewusst mitbekommen kann. Steht man beispielsweise im
Saft  seines  Lebens,  das  Grünzeugs  hinter  den  Ohren  ist
fortgeschnippelt, und haben einen Mami und Papi nicht gerade
im  Buggy  durch  jede  Ausstellung  und  die  Kasseler  Auen
geschoben, startet man gegebenen- oder äußerstenfalls in der
kunstleistungskursvertrödelten  Oberstufe  mit  der  ersten
ernsthaften  Beschäftigung  in  Sachen  zeitgenössischer  Kunst.
Man schaut fünf Jahre später eine Ausgabe während des Studiums
und, gesetzt den Fall man ist recht flott bei der Sache: Schon
findet  man  sich  im  Berufsleben  (nicht  mehr)  wieder,
möglicherweise  als  Kritiker,  und  soll  über  eine  solche
Veranstaltung auch noch fundierte Aussagen verfassen.

Der Zeitpunkt, zu dem wir’s allerdings wirklich können, weil
wir genügend Ausgaben gesehen haben, liegt immer schon in der
fernen Zukunft. Sind wir jedoch dort erst einmal angelangt,
verstehen wir den Betrieb nicht mehr, geschweige denn die
Künstler  und  ihre  Werke.  Ein  Blick  in  die  Altherrentexte
gewisser  Autoren,  vorzugsweise  publiziert  vom  frakturierten
Oberkopf am Main, reicht. Wie muss es erst sein und sich
anfühlen, wenn man eine solche Veranstaltung als Curator in
Chief auf die Beine zu stellen hat? Allein die historische
Belastung, das Erbe der Großen seit den Fünfzigern, ist eine
Qual  für  sich!  Kein  normaler  Mensche  möchte  mit  Carolyn
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Christov-Bakargiev (CCB) tauschen, die ihre Ausgabe für 2012
vorbereitet. Was alles ist zur vergangenen Veranstaltung gegen
die  Buergelmaschine  in  Stellung  gebracht  worden.  Nun,
geschadet hat ihm das mediale Debakel nicht. Heute ist er ganz
professoral. Vielleicht kann man dem nur entkommen, indem man
nicht  einfach  nur  Unsinn  macht  bzw.  viel  dummes  Zeugs
präsentiert, daherredet, proklamiert und nebenbei auch noch
Künstler düpiert, vielleicht muss es genau so sein, wie CCB es
jetzt  zelebriert:  Ein  Feuerwerk  des  reflektierten
Schwachsinns. Denn so dämlich wie die jetzigen Beiträge der
Kuratorin in der Öffentlichkeit sind, so geplant irrsinnig
muss das sein. Ein Interview mit Noemi Smolik in Frieze d/e,
Heft 1, Sommer 2011, offenbarte die pathologisierende Wirkung
des Jobs auf diese kunstsinnige Multiplikatorin.

Was für ein Dialog! Der beginnt mit dem Zauber der Dialektik.
Nordpol. „Die Welt sieht ein bisschen anders aus, wenn man den
Blickwinkel derart verlagert“, kratzt die Chefin ihre Miles
and  more  im  Hirn  zusammen  und  präsentiert  den  Humbug  der
Öffentlichkeit,  die  scheint’s  für  jeden  Pup  als  Mülleimer
herzuhalten hat. Denn für eine derartige Erkenntnis benötigt
niemand Polarluft und muss sicher nicht tonnenweise CO2 qua
Flugzeugabgas in den Himmel pumpen. Es ist nicht ganz klar,
was kuratorische Arbeit mit CCBs Nordfahrten zutun hat. Aber
das muss es auch nicht, denn sie ist ja irgendwie selbst die
Künstlerin, diejenige, welche ein großes Werk namens documenta
13 zu realisieren, aufzuführen hat. Begleitet sie Künstler bei
ihren Recherchen? Frau Smolik fragt leider nicht danach. Oder
ist  derartiges  Geplänkel  mittlerweile  das  verbale
Initialritual für ubiquitäres Bullshit-Bingo im „kritischen“
Sektor des Kunstbetriebs? Jedenfalls formiert sich am Pol ein
großes  Experiment  mit  unbekanntem  Ausgang.  Die  documenta.
Unendliche  Weiten.  Wir  schreiben  das  Jahr  2011,  und  die
Verantwortung sei Segen und Bürde zugleich, sagt CCB. Dabei
ist es doch vollkommen gleichgültig, was sie präsentiert: Dass
die Besucherzahlen jedoch kontinuierlich gestiegen sind, lässt
eigentlich vermuten, dass die Beschwernis nicht allzu groß



ist. Es wird schon, liebe CCB, keine Bange. Der Kunstrubel
rollt weiter. Na ja, und irgendwie wird vor diesem Hintergrund
auch verständlich – gewissermaßen –, warum Du so viel Murks
erzählst. Etwa über das Konzept.

Denn nach diesem eiskalten Vorgeplänkel kommt sie wirklich zur
Sache. Besser: Sie kommt natürlich nicht zur Sache, sondern
nur  zum  Konzept,  und  die  d13  soll  keines  übergestülpt
bekommen. Denn Konzepte überschatteten heute die „Arbeit der
Kultur“. Was aber ist die? Seit wann geht die Kultur auf
Arbeit?  Und  wenn  ja,  wo?  Eine  Ausstellung  konzeptlos  zu
gestalten hieße für sie, möglicherweise „in einer sehr guten
Kunstmesse zu enden“. Ist das so? Ist eine Messe tatsächlich
konzeptlos? Das wird Herrn Hug oder wen auch immer doch extrem
ärgern,  und  es  ist  beinahe  schon  verwunderlich,  dass  die
Macher der Frieze solch unreflektierte Hirnsoße gestatten. Zum
Glück tun sie das, nicht nur der Pressefreiheit wegen. Denn
hier geht es um mehr als nur den schnöden Alltag in einem
gesellschaftlichen  Subsystem  mit  postfeudalistischen  und
protooligarchischen  Zügen.  Konzept  heißt  gemäß  Duden  unter
anderem,  einen  klar  umrissenen  Plan  zu  haben.  Ist  das  so
verkehrt mit Blick auf ein derartiges Mammutprojekt? Wie sich
die documenta finanziert? Keine Ahnung, aber sollte auch nur
ein Cent meiner Steuern in das Vorhaben fließen, so kann man
erwarten, dass sich die Dame auf ihren Hosenboden setzt und
gefälligst ihre Hausaufgaben macht, sprich: ein tragfähiges
Konzept einer Ausstellung entwickelt und begründen kann, warum
sie  diesen  oder  jenen  Künstler  eingeladen  hat  und  andere
nicht. Was ihr Blick auf die Gegenwartskunst ausmacht, woran
er sich orientiert. Und so weiter… Doch vielleicht brütet CCB
etwas ganz anderes aus, und wir verstehen ihre Worte (noch)
nicht. Alles denkbar, alles möglich, denn sie sagt ja auch,
dass die documenta eigentlich keine Ausstellung ist.

Das Dumme an der Sache ist nicht, dass CCB gewagte Thesen in
den Raum wirft. Das sollte zur d13 auf jeden Fall passieren.
Allerdings sollten nicht die Pfade des Bewusstseins verlassen



werden. Zum Verzweifeln ist’s bei dem absolut hirnrissigen
Vergleich zwischen dem Konzept einer Ausstellung wie der d13
und Facebook. Sie behauptet: „Hier überschattet das Konzept
des Kommunizierens den Inhalt dessen, was kommuniziert wird,
und schafft so narzisstische Störungen in der Gesellschaft.“
Der Vergleich zwischen dem Konzept einer Kunstausstellung und
der  scheinbaren  Funktions-  und  Wirkweise  einer
Internetplattform  verbietet  sich.  Außerdem  ist  diese  FB-
Interpretation sachlich falsch. Der formalisierte Rahmen, der
die Kommunikation über das Internet erlaubt, ist letztlich
flexibel  genug,  um  ein  enormes  Quantum  herkömmlicher
Kommunikation  zu  gestatten.  Eben  jene  unterstellten
narzisstischen  Störungen  ereignen  sich  bei  bereits
Veranlagten, aber nicht in Form einer direkten, monokausalen
Konsequenz,  wie  es  CCB  suggerieren  möchte.  Diese
Hinrichtungsargumente, die gerade nicht argumentieren, wollen
der Technik eine Schuld zuschreiben, die verkennt, dass es
keinen Schuldigen gibt, selbst Herr Zuckerberg ist keiner. Was
CCB hier übertreibt, ist falsch verstandene Medientheorie der
frühen  Neunziger.  Wer  also  möchte  von  offensichtlich
ignoranten, ganz deutlich uninformierten Pseudokünstlern eine
Ausstellung im Format der documenta serviert bekommen? Was
kann denn da erscheinen? Vielleicht ist es de facto so, dass
man  als  Kurator  der  Kasseler  Über-Veranstaltung  heute
tatsächlich wie ein Künstler agieren muss. Vielleicht führt am
Nordpol kein Weg vorbei. Vielleicht ist Kassel auch wirklich
nicht  der  eigentliche  Veranstaltungsort  dieser  Schau  und
vielleicht versteht man ferner den Humor dieser Kaste von
künstlichen  Kunstmultiplikatoren  nicht  mehr.  Aber  was  aus
dieser Wortblubberei zu lesen ist, das reicht, um einem die
Lust zu verderben: einerseits am Betrieb, andererseits an der
Ausstellung.  Und  das  zu  bemerken,  ist  keine  Frage  der
Häufigkeit  des  Besuchs.



Lass  die  Sau  raus  und  nie
wieder rein!
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2011

Foto:  Birgit
Hupfeld

Frühstück  mit  Wolf  –  das  klingt  erst  einmal  nach  einer
gefährlichen Mahlzeit. Aber wenn das Dortmunder Kinder- und
Jugendtheater, Regisseur Hartmut El Kurdi und Autorin Gertrud
Pigor  im  Boot  sind,  wird  so  eine   brisante  Angelegenheit
schnell  zur  Köstlichkeit:  Da  hat  der  Wolf  den  Blues,  die
Schweinchen haben echtes Country-Gefühl im Ringelschwänzchen –
und die Besucher einen Heidenspaß.

Wald, Blumen, schöne Klänge, ein idyllisches Fleckchen Natur.
Und  genau  der  richtige  Ort  für  Borste  (Bianka  Lammert),
Fässchen (Johanna Weißert) und Schmalz (Sebastian Ennen), um
ihren Traum vom Eigenheim zu realisieren – denn „in jedem
Schweinchen steckt ein großer Architekt“. Also wird gesungen
und „vermessen wie besessen“, bis bei dem einen der Keller
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wunschgemäß oben ist und der Balkon beim anderen frei schwebt.
Den Wolf Dieter (Rainer Kleinespel) allerdings hat keiner nach
seiner Baugenehmigung gefragt, außerdem hat er gerade Appetit
auf Schnitzel – also pustet er die Häuser von Fässchen und
Schmalz  hinfort.  Die  machen  sich  flugs  bei  Borste  breit.
Borste ist so empört, dass sie prompt bei Wolf Dieter in die
Hilfs-Wolf  Ausbildung  einsteigt.  Aber  so  gemein  ist
schließlich  selbst  kein  Schwein…

„Frühstück mit Wolf“ ist das reinste Vergnügen: Hartmut El
Kurdi hat ein besonderes Gefühl für Wort- und Situationskomik
und mit Philine Rinnert eine ebenso humorvolle Ausstatterin
mit Blick für Details, wie die schwankende SAT-Schüssel aus
einem Pappteller. Die von Kurdi selbst geschriebenen Lieder
mit Ohrwurmpotential unterstreichen bestens die Charakterzüge
der Figuren – schade nur, dass die Darsteller bei der Premiere
ein wenig gegen die zu laute Musik ansingen mussten.

Insgesamt  aber  merkt  man  den  Schauspielern  ihren  Spaß  an
diesem überdrehten Abenteuer an – das vor allem ein Fest für
Bianka Lammert und Rainer Kleinespel ist.

Bianka Lammert stürzt sich mit Wonne in die Rolle des Borste,
spielt  sich  als  besserwisserische  Spießerin  auf,  zieht
Fratzen, liebt den Slapstick. Rainer Kleinespel als herrlicher
Gegenpart Wolf Dieter gibt sich einfach gestrickt, knurrig,
cool,  und heult dabei wie ein alter, abgehalfterter Blues-
Held. Dass aus den beiden beinahe das schrägste Traumpaar der
Schweinchenwelt wird, ist nur ein Grund, sich diese spaßigen
60 Minuten anzuschauen – frei nach dem Motto: „Lass die Sau
raus und nie wieder rein.“

Foto: Birgit Hupfeld



Soziale  Miniaturen  (7):
Herrenrunde
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2011
Kleinstädtisches  Ausflugslokal,  sonntags.  Norddeutsche
Herrenrunde  am  späten  Nachmittag.  Alle  in  den  Sechzigern.
Großväter,  finanziell  arriviert  und  arrondiert.  Sie  würden
sich  als  gestandene  Männer  bezeichnen.  Man  ist  mit  dem
Bürgermeister per Du.

Die ersten drei, vier Biere haben sie verdrückt. Man muss
nicht lauschen, um manches zu hören. Jetzt schlägt einer vor,
endlich mal den ersten Schnaps zu nehmen. Ein anderer möchte
vorerst beim Bier bleiben. Gejohle am Tisch: „Entweder alle
oder keiner!“ Man einigt sich schnell auf „alle“. Als einer im
Lokal einen Weißwein trinkt, sind sie geradezu aufgebracht.
Weißwein bei uns an der Küste! Unmöglich. Wahrscheinlich ein
Pfälzer. Oder ein Schwuler. Hohoho.

Zwei Tische weiter begeht eine Frau den „Fehler“, diskret ihr
Baby zu stillen. Die einschlägig geeichten Herren bemerken es
trotzdem  und  rufen  halblaut  herüber:  „Musste  den  Pullover
richtig hochziehen, dann kommt das Kind besser ran.“ Launige
Lachsalve der Marke „Nix für ungut“. Besser aber, dass die
Frau es nicht vernommen hat oder es geflissentlich ignoriert.

Da kochen sie wieder im eigenen Saft.

Wenig  später  betritt  ein  junges  Paar  die  Gaststätte.  Die
Herren stecken die Köpfe zusammen. Die Frau erinnert sie ohne
Umschweife  an  „eine  Professionelle“,  wie  sie  es  nennen.
Tuschelnd  werden  Mutmaßungen  ausgetauscht.  Ach  was,  keine
Vermutungen. Tatsachen! Man kennt sich aus im Leben. Ihnen
kann niemand etwas vormachen.

Dann wird es wieder lauter: Im Nu ist man bei Kachelmann,
Strauss-Kahn  und  dem  berüchtigten  Betriebsausflug  der

https://www.revierpassagen.de/1362/soziale-miniaturen-7-herrenrunde/20110613_1549
https://www.revierpassagen.de/1362/soziale-miniaturen-7-herrenrunde/20110613_1549


Versicherungsleute nach Ungarn. Man weiß Bescheid. Und man hat
seine klaren Ansichten.

Noch bleibt es unausgesprochen, doch es zittert in der Luft:
Die Welt ist voller Sex, wie soll man da widerstehen? Und
diese jungen Dinger, also bitteschön! Zicken! Biester! Wenn
nicht Huren…

Wenn man nur noch besser zurecht wäre, so wie früher. Und wenn
die Alte zu Hause nicht wäre. Ja, dann würde man noch einmal
durchstarten.

Soweit die Vorglühphase.

Was soll das?
geschrieben von Stefan Dernbach | 17. Dezember 2011
Man  fragt  sich  das  im
Straßenverkehr,  im  Garten,

am Herd, an der Theke, vorm Fernseher,

im Bett, an der Tastatur, bei H&M,

in der Badewanne, im Café, an der Ampel…

Immer fragt man sich: was soll das?

Man liest die Zeitung: was soll das?
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Man bohrt in der Nase: was soll das?

Zweifellos suchen wir nach Erklärung, manchmal nach Sinn.

Das kann man auch Bestandschutz nennen.

In einer dynamisierten Welt sehnen wir uns nach Schutz.

Wir zweifeln, ob wir das Tempo mithalten können…

Alles geht so rasant.

Das Diktat der Rasanz.

Wir hecheln hinterher, bitten um Zeit, bitten um Gnade.

Aber es gibt keine Gnade, sagt man uns.

Wir seien auf dem freien Markt und hätten den Richtlinien zu
folgen.

Hart müssten wir sein, hart zu jedermann & jeder Frau.

Alles Konkurrenten.

Auch Kinder.

Für den Erfolg werden auch Kinder getötet.

Das senkt die Preise und wir nennen es Fortschritt.

Immer reden wir von Aufschwung.

Alle schwingen sich auf, so sagt man.

Von denen, die untergehen, redet man nicht.

Die lässt man einfach absaufen, in rostige Nägel treten

oder man lässt einfach die Bahnschranke oben,

wenn der nächste Zug kommt.

„Ups, Herr Kollege ! Pech gehabt!“



Alle auf der Suche nach dem Platz an der Sonne.

Ja, ob es denn am freien Markt keine Wärme gibt? – so fragt
man den Marktleiter.

Wärme würde nur träge machen, antwortet er.

Er hat ein glattes Gesicht und eine sehr markante Aussprache.

Er ist zweifelsfrei.

Der Marktleiter kennt keine Zweifel.

Was für ein Mensch!

Man fragt sich – er ist doch ein Mensch, oder?

Und wenn er keiner wäre, der Herr Marktleiter,

dann fragt man sich, was soll das?

Was soll diese Unmenschlichkeit – diese Gnadenlosigkeit?

Wie wird so ein Mensch – also falls er einer ist – ein Leiter,

ein Herdenführer, ein Vorbild, ein Anweiser, ein Entlasser…

ein mieser, ganz mieser Clown?

Wer hat ihn berufen?

Wie gelangte er zur Ehre?

Worin besteht sein Verdienst?

Fragen. Immer wieder diese Fragen.

Und dann muss man tippen.

Man meint, man müsse tippen.

Es  kann  doch  nicht  angehen,  dass  die  deutsche  Literatur
ständig schweigt,



sich auf Herrn Grass verlässt.

Wie lange lebt der noch?

Und was ist mit der schreibenden Jugend,

diese jungen Autoren – Deutschlands geistige Zukunft?

Das Hegemann-Syndrom.

Im Abschreiben: Note 1

Na,  das  war  aber  billig  und  sowas  von  glänzend  in  den
Gazetten,

dass man nur staunen konnte.

Über sowas staunt man heute.

Da fragt man sich, wie ist sowas möglich…?

Aber irgendwann hören die Fragen auf.

Man hat tausende von Runden gedreht,

wie ein Läufer im Stadion.

Man hat geschwitzt, man hat gehechelt, man ist gerannt.

Man dachte, man könnte nicht mehr.

Alles tat einem weh.

Die Luft wurde knapp.

Aber man schrieb weiter.

Irgendwann hatte man dann die Ziellinie im Blick…

Jetzt musste man nur noch durchhalten.

Aber das war leichter gesagt als getan…

P.S. Spenden Sie für diesen Text und retten Sie einem „freien“



Autor das Leben !

Morgen können Sie dann wieder Frösche & Singvögel retten.

Der Autor dankt

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

Der Grieche ist mein Bruder
geschrieben von Rolf Dennemann | 17. Dezember 2011
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  Experte  zu  sein,  nicht  meine
Aufgabe, alles wissen zu müssen, speziell, wenn es um das
globale  Finanzsystem  geht.  Niemand  kennt  es.  Seit  Monaten
verfolge ich aber die Berichterstattung zu Griechenland und
seiner unabwendbaren Pleite. Und – wie immer – gibt es in
jeder Talkshow Experten, wie es Experten in jeder Zeitung gibt
und weitere bei weiteren Medien. Alle wissen: Der Grieche muss
umrüsten. Die Europäer bezahlen die Abwrackprämie, aber nicht
an  die  Griechen,  sondern  an  das  Gebilde  Staat.  Da  kommt
niemand mit einem Koffer, holt ihn aus dem Kofferraum und
übergibt  Bargeld  an  einen  anderen  auf  einem  einsamen
Parkplatz. Es sind naturgemäß Banken, die das abwickeln. Und
abgewickelt ist durch diese kriminelle Soße vor allem der
„kleine Grieche samt seiner Griechin“.
Wenn etwas von niemandem richtig durchdrungen werden kann,
dann  ist  alles  möglich  und  die  Politik  muss  politische
Maßnahmen ergreifen. So war und ist das auch mit ETEC.
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Schlechte Geschäfte

Natürlich gibt es in Griechenland reiche Kerle. Das wissen wir
doch alle, mindestens seit Onassis und seiner Sonnenbrille.
Und es gibt eine ganze Reihe berühmter Griechen, die wir alle
aus Theaterstücken kennen oder als geflügelte Worte mit uns
rumschleppen.  Odysseus,  ja  klar.  Bei  Zeus!  Und  alle  die
Anverwandten  und  Geblendeten.  Wer  hat  da  jemals  genau
durchgeblickt?  Da  fing  die  Verwirrung  an.
Das  Volk,  das  gemeine,  leidet  unter  den  international
vorgeschriebenen  Leistungseinschnitten.  Die  Kultur,  die
Renten, die Mieten, das Leben. Die Reichen verlegen ihr Geld
ins  Ausland.  Der  kleine  Angestellte  oder  der  Tänzer,  sie
müssen den Dreck ausbaden. „Es ist eine Karussell, das niemals
mehr anhält“, sagt mein Grieche.

Ich bin nach Griechenland gereist, in den Schuldenolymp, habe
Athens Orakel befragt, habe mich mit Zeus und Hades, seinem
Bruder,  dem  Gott  der  Unterwelt,  zusammengesetzt  und  bei
einigen Ouzos die Weltordnung umgekrempelt.
Der  Ort  der  alt-europäischen  Dekadenz,  das  Land  der
Verschwender  und  Schuldenmacher.
Das Land der Griechen mit der Seele suchend, schweifte ich
umher.  Ich,  der  Retter  der  hellenischen  Nation,  der
Steuerzahler, der seinen letzten Cent in die Antike steckt,
damit sie nicht zusammenbricht. Ich hab das alles mit meinem
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Griechen vorbesprochen.

Eine open-air Bar. Der Kellner braucht Dekaden, bevor er sich
sehen lässt. Fehlt mir die Geduld eines Sisifos? Ich sehe Zeus
und Dionysos – mir gegenüber und sie lachen mich aus.
„Du bist zu spät“, singen sie.
„Angenehmes Wetter“, sage ich.
„Die Akropolis ist montags geschlossen“, sage ich.
„Das ist skurril“, singen sie.
„Die sind ja bekloppt“, sage ich.
Und wir enden alle drei in einer Bar, wo man mir Aphrodite
vorstellt. Ich bin entzückt, falle aber vom Hocker und wache
als Esel wieder auf.

Was hat Griechenland mit dem Ruhrgebiet zu tun? Sehr viel.
Mein  Grieche  kommt  zum  Beispiel  aus  Griechenland,  andere
Griechen auch, ob „Poseidon“, „Akropolis“ oder „Mykonos“.
Otto  Rehakles  kommt  aus  Essen.  Eine  Griechin  hat  die
Kulturhauptstadt erfunden. Wir sind auch pleite. Was will man
mehr? Sehr viel Verbindendes also.

Die Choreographin Mariela Nestora war bereits mal auf PACT
Zollverein. Sie sagt zu unserer Region „Ruhr“. „Ich war in
Ruhr“, sagt sie. Und der Hund von Iris Karayan (Ja) heißt
Tarmund und alle nennen ihn Dortmund, niemand weiß warum.

Die Griechen sollen sich ihr Leben nicht vermiesen lassen.
Hier  entstünde  ein  Land,  das  sich  unter  dem  Jubel  der
Unschuldigen  zu  einem  Paradies  der  globalen  Verweigerung
entwickelt. Hier würden die Menschen das tun, was ihnen lieb
ist und nicht das, wozu sie verpflichtet werden. Ich wache
auf, bin kein Esel mehr, sehe wieder aus wie vorgesehen. An
der Wand vor mir sehe ich den verschwindenden Traumnebel an
einem  Strand.  Mein  Grieche  steht  dort  und  winkt  mir  zu.
„Kalinichta“.

Ich erinnere hier an das Stück „Herkules und der Stall des
Augias“ von Friedrich Dürrenmatt.



„Aufgrund des ständig anwachsenden Mistes wird das Leben in
Elis  immer  unerträglicher.  Deshalb  beschließt  Augias,
Präsident  von  Elis,  zusammen  mit  seinem  Parlament,  dem
griechischen Nationalhelden Herkules ein ansehnliches Honorar
und Reisespesen anzubieten und ihm den Auftrag zur Säuberung
von Elis zu übertragen. Sein Sekretär Polybios erinnert ihn an
seine  gewaltigen  Schulden  und  die  Kosten,  die  die
repräsentativen Pflichten eines Helden mit sich bringen.
… Kommissionen beraten in endlosen Sitzungen. Man weist darauf
hin, dass unter dem Mist immense Kunstschätze verborgen sein
könnten,  die  durch  das  Ausmisten  verloren  gingen.  Die
Beratungen  verschleppen  sich  so  lange,  bis  Herkules
schließlich  den  ihm  gewährten  Vorschuss  aufgebraucht  hat.
Herkules, der zudem von Gläubigern bedrängt wird, sieht sich
gezwungen,  im  Zirkus  des  Tantalos  aufzutreten.  In  dieser
aussichtslosen  Lage  beschließen  Herkules  und  Deianeira
gemeinsam,  das  Land  unausgemistet  zu  verlassen.“  (Quelle
Wikipedia)

 

Wille zur Schönheit
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 17. Dezember 2011
1.  Szene:  Gegen  Ende  eines  Crashkurses  zum  Thema  „Geschichte  des
Russischen Konstruktivismus“ verabschiedet sich die Volkshochschulgruppe.
Nachdem  ich  sie  neunzig  Minuten  lang  mit  Manifesten  und  dem  damit
einhergehenden Bildmaterial strapaziert habe, sehe ich mich von ratlosen
Gesichtern  in  komischer  Verzweiflung  umgeben.  Eins  erfrecht  sich,
auszusprechen, was alle denken: „Das war heut aber kompliziert.“

„Oh ja“, beginne ich meine positive Verstärkung, „und das ist erst der
Anfang. Ab jetzt wird es immer schlimmer. Und wenn wir erst bei der
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Konzeptkunst  mit  dem  Charme  eines  Aktenschranks  voller  Leitz-Ordner
angelangt  sind,  werden  Sie  mich  anflehen,  doch  wenigstens  ein
klitzekleines Bildchen zu powerpointen. Aber wahrlich, ich sage Ihnen:
Nix gibt’s. Kunst und Ästhetik hat ma grad SOWAS VON ÜBERHAUPT NIX
miteinander zu tun!“

[Unterdrücktes Schluchzen vernehmbar.]

„Ruhe  da  hinten.  Sind  wir  hier  im  Kunstgeschichtskurs  oder  in  der
Kunsttherapie?“

Teilnehmerin: „Aber Kunst kann doch auch schön sein. Machen wir mal
wieder Nolde?“

Ich sage: „Den haben wir bereits gemacht bis wir bunte Flecken im Gesicht
hatten, und Ihnen zuliebe kram ich ja nun wirklich bei jeder Gelegenheit
Kandinsky und ähnliche Schöngeister hervor, um ein beseeltes Lächeln auf
Ihre Gesichter zu zaubern. Aber bevor Sie weiter fragen: Nein, Frau
Sowienoch,  und  Chagall  machen  wir  auch  nicht.  Von  so  viel
unkontrollierter Schönheit krieg ich Pickel. Aber jetzt wollen wir uns
doch nicht die Ferienlaune verderben. Nach der Sommerpause sehen wir
weiter.“

Ich denke: „Und dann kommt dann Art & Language. Und wenn Sie wüssten, wie
unschön das ist, würden Sie schon jetzt weinend davonlaufen, hihihi.“



Michael  Lin,  ohne
Titel,  10,  ©
studiopesci.it

2. Szene:

Am darauf folgenden Tag lausche ich einem sog. Künstlergespräch. Will
sagen: Der Maestro sitzt, umgeben von Œuvre, auf dem Podium gegenüber
einer Gesprächspartnerin, die ihm (wie der Zufall es so will handelt es
sich um die Kuratorin seiner jüngst eröffneten Einzelausstellung) äußerst
wohlgesonnen ist und das Interview aus der Froschperspektive führt.

Ich meinerseits wohne diesem Unterwerfungsritual widerspruchslos bei,
weil ich vor ca. 25 Jahren einen Katalog des Meisters voller optisch eher
unauffälliger Studien hartnäckig bestaunte. Die dezente Langeweile der
seriellen Anti-Spektakel veranlasste mich zu der Überzeugung, dass der
unterkomplexen Anmutung ein überkomplexes Konzept zugrundeliegen müsse,
das ich nur noch aufspüren brauchte. Da mir das nicht gelang, bin ich
also  heute  hierher  gekommen  –  voll  von  unfinished  business  und
gesteigertem Erkenntnisinteresse.

Und dann waren da noch die Kalauer aus dem videoten Interview mit dem
GröFaZ, das ich am Vortag in freudiger Erwartung der Audienz gesehen
hatte, und das verbale Ohrwürmer enthielt wie “I have a good relation
with whatever female energy there is in the world. And I’m interested in
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men as well – in all their complicated simplicity.”

Soviel zu meiner Motivation. Den Erschaffer solcher Oneliner MUSS man
schließlich von Angesicht zu Angesicht schauen, oder?

Also lausche ich. Und da der Schöpfer Anfang der 70er nach chemisch
induzierten  Schlüsselerlebnissen  die  obligatorischen  Aufenthalte  in
Indien und Japan absolviert hatte, geht es erwartungsgemäß um heilende
bis göttliche Potentiale der Kunst und so. („The artist’s role is to show
that the world is perfect, and then to make visible that this perfection
needs a bit of correction.“)

Im Großen und Halben bin ich ganz einverstanden und willens, einen
wohlwollenden Bericht zu verfassen. Also begebe ich mich anschließend in
die  Ausstellung  auf  der  Suche  nach  Anschauungsmaterial,  das  die
unverbrüchliche Aktualität des Malers belegt.

Und ich bin ECHT willens. Ich WILL fotografieren. Denn ließe ich euch
inmitten einer Buchstabenwüste ganz mit ohne „auch nur klitzekleines
Bildchen“ (siehe oben) zurück, würdet ihr maximal bis zum Ende der
Überschrift lesen – ich kenn euch doch. Also muss was Buntes her. Und in
dieser überlad– äh, ich meine: überwältigenden – Ausstellung wird ja wohl
irgendwas zu finden sein, das ich längerfristig auf meiner umkämpften
Festplatte parken will.

Aber nein. Nachdem ich gutwillig bis nachsichtig zwei Mal sämtliche
Riesenformate abgeschritten bin, geb ich auf. Soviel gewollte Schönheit
ist anstrengend. Überwältigungsästhetik, wie man sie aus der Werbung oder
Spielzeugindustrie  kennt.  Um  flächendeckendes  Erschauern  auszulösen,
bedient sich der Meister großzügig beim Repertoire eines normalerweise
eher unter Pubertierenden verbreiteten symbolischen Surrealismus: Mensch
und Kreatur in Regenbogenfarben nebst Regenbögen und Tränen und Herzen
und Uhren und Käfigen und einstürzenden Kartenhäusern und Liebenden und
Leidenden und Geburt und Tod und Glück und Leid und – okayokay, ich hör
schon auf. Ich fürchte, ihr könnt euch die barocke Pracht vorstellen.

Genug gewatscht. Soll das heißen, Kunst darf nicht schön sein?



Abramović  "Art  Must  Be
Beautiful,  Artist  Must  Be
Beautiful",  1975,  ©  VG
Bildkunst

Kann,  aber  muss  nicht.  Marina  Abramovićs  Erkenntnis  Art  Must  Be
Beautiful, Artist Must Be Beautiful, der sie 1975 in der gleichnamigen
Performance Nachdruck verlieh, gilt nach Dafürhalten Vieler noch heute –
wie die eingangs zitierte Reaktion der konstruktivistisch Traumatisierten
zeigt. Menschen wollen schöne Dinge und schöne Menschen sehen und dagegen
ist nichts einzuwenden.

Anders als 1975 oder in vorhergehenden Jahrhunderten aber bedarf es heute
keiner  Kunstwerke  mehr,  um  unser  Dasein  zu  durch-schönen.  Dank
technischer Möglichkeiten ist Schönheit allgegenwärtig – sei es die
Grafik  des  Media-Players  oder  die  Möglichkeiten  der  plastischen
Chirurgie. Alles ist schöner geworden, der gemeine Fernseher quillt über
von  geradezu  überirdisch  attraktiven  Menschen.  Verglichen  mit  dem
Erstaufführungsjahr von Abramovićs Bürstenorgie wurde der mediale Raum
nebst seiner Insassen visuell in nie zuvor gekannten Maße optimiert (der
mediale – nicht der reale). Das teilweise Belustigende alter Filme und
Fotos  liegt  daher  in  dem  rührenden  Bemühen  um  Schönheit  mit
unzulänglichen  Mitteln.  Diese  Unschuld  haben  heute  bereits  Kinder
verloren,  die  ihre  AltersgenossInnen  aus  Casting-Shows  mit  geradezu
erschreckender Professionalität nachahmen. Sie wollen nicht nur optisch
perfekt sein – sie sind es.

Insofern ist die Übernahme einer Ästhetik, die in anderen Zeiten und
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Räumen entstand – im vorliegenden Fall in Indien – ein Anachronismus.
Kulturen  erteilen  Kunst  unterschiedliche  Aufträge,  die  daher  nur
innerhalb  der  jeweils  herrschenden  Bedingungen  legitim  sind.  Die
BewohnerInnen hochgelegener Täler des Himalayas z.B verbrachten ihr Leben
innerhalb  der  Grau-  und  Braun-Töne  ihrer  vegetationsarmen  Region.
Ausgehungert nach Sinnesreizen überzogen sie alles, dessen sie habhaft
werden  konnten,  mit  dem,  was  sie  schmerzlich  vermissten:  üppige
Blütenmuster in reinen Farben. Während diese Dekors in andere Klimazonen
exportiert  grell  und  überladen  wirken,  sind  sie  an  ihrerm
mineralienreichen  Ursprungsort  ein  Augenschmaus.

Hienieden aber hat sich der Schönheitsauftrag der Kunst aus den oben
erwähnten  Gründen  erledigt,  weswegen  sich  Letztere  auf  andere
Kernkompetenzen wie beispielsweise Bewusstseinserweiterung besinnen kann.
Und  diese  Sensibilisierung  schließt  die  Wahrnehmung  von  Schönheit
keineswegs aus. Kunst kann Schönheit sichtbar machen, ohne sie dabei aber
zu forcieren, wie der besagte Maler mit dem Indien-Import-Export es tut.

Neuenschwander  "Ash
Wednesday/Epilogue",
06,  ©
http://bit.ly/bBE6BG

Zu den zentralen Eigenschaften bildender Kunst gehört ihre
Möglichkeit, Ignoriertes – darunter auch subtile Formen von
Schönheit – sichtbar zu machen. Als besonders geeignet hat
sich dabei die Verwendung natürlicher Materialien erwiesen.

http://www.revierpassagen.de/1226/wille-zur-schonheit/20110609_1557/rivane-neuenschwander-cao-guimaraes-quarta-feira-de-cinzasepilogue-ash-wednesdayepilogue-06


Dabei  sind  die  Grenzen  zwischen  bloßen  Verweisen  auf
unwillkürliche  Schönheit  einerseits  und  deren  Herstellung
fließend.

Am eher dokumentarischen Ende der Skala befinden sich KünstlerInnen, die
natürliche  Prozesse  lediglich  optisch  verstärken:  Liang  Shaoji
fotografiert Spiegel auf Berggipfeln, welche die über sie hinwegziehenden
Wolken  reflektieren,  Rivane  Neuenschwander  tränkt  Konfetti  in
Zuckerwasser,  bevor  sie  ein  Ameisenvolk  darauf  loslässt,  mit  dem
Ergebnis, dass die wegen ihres süßen Geschmacks nun äußerst beliebten
bunten Blättchen in Windeseile durch den Raum transportiert werden und
abwechslungsreiche Muster ergeben.

Bradshaw  "Six  Continents",  03-06,  ©
http://dovebradshaw.com

Dove Bradshaw oder Markus Wirthmann konstruieren Vorrichtungen, innerhalb
derer  chemische  Reaktionen  ablaufen  und  als  Nebenprodukt  ästhetisch
eindrucksvolle Strukturen erzeugen.
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Bradshaw  "Contingency
Pour  5,  nebulae
croppe",  1994,  ©
http://dovebradshaw.com

Wirthmann,  Ausstellungsansicht
Galerie Fehring, Frankfurt, 10, Foto
CL

Am theatralischen Ende hingegen baut Andy Goldsworthy als bekanntester
Vertreter der romantischen Fraktion seine traumhaften Gebilde,
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Goldsworthy  "Slate  Arch",
1982,  ©
goldsworthy.cc.gla.ac.uk

während  Matthias  Kessler  gewichtige  Beleuchtungstechnologie
nach  Venezuela  und  Grönland  transportiert,  um  Eis-  oder
sonstige Berge in Szene zu setzen.

Kessler "La Huasteca",
07,  ©
mathiaskessler.com

Auch David Nash lenkt die Aufmerksamkeit auf die Materialästhetik von
Holz und Stein – allerdings in technisch anspruchsvoller Form.
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David  Nash  am  Werk,  ©
http://bit.ly/kFt656

Diese  Abstufungen  von  Bearbeitung  machen  deutlich,  dass
Schönheit innerhalb von Kunst niemals natürlich, d.h. ohne
menschliche Absicht, sondern stets gewollt und entsprechend
inszeniert auftritt. Wer spontane Ästhetik sucht, sollte sie
im Gewachsenen ohne Umweg über das Gemachte suchen – wobei die
Möglichkeit, überhaupt irgendetwas „Natürliches“ zu erkennen,
seit Heisenbergs Erkenntnis vom unausweichlichen Einfluss des
Beobachters auf das Beobachtete bezweifelt werden darf.

Doch  unabhängig  davon,  ob  sich  die  ästhetische  Wirkung  dieser  und
ähnlicher  Objekte  organischer  Weisheit  oder  menschlicher  Nachhilfe
verdankt: Ja, Frau Sowienoch, Kunst kann auch schön sein. Aber besser
ganz mit ohne Chagall.

Und ewig grüßt das Facebook-
Tier
geschrieben von Stefan Dernbach | 17. Dezember 2011
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Es ist Morgen.

Computerlogdaten: Web 0, 17690

Langgezogene Breitengrade. Rotweinreste im System.

Schwerkraft beträchtlich.

Die Vögel pfeifen trotzdem.

Zur Untermalung, prasselnder Regen.

Auf Facebook gibts  quasselnden Regen.

Da trommelts auf die Festplatte.

Manchmal fühlt man sich wie Spock.

Vulkanisiert.

Da geht nichts mehr durch.

Man ist dicht.

Eine gummierte Haut schottet einen ab.

Was hat man mit der Welt zu tun?

Welche Welt überhaupt?

Man spricht so leicht von Welt.

Als ob man wüsste, was das sei.
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Man gibt sogar vor zu wissen,

was das ist.

„Die Welt zu Gast bei Freunden“ – hieß das nicht so?

Das wäre eng geworden.

Weltfußballer.  Weltmeister.  Weltbaumeister.
Weltschriftsteller.

Welthausfrau. Weltpolitiker. Weltbademeister…

Wir sind getitelt.

Wir sind sowas von getitelt, dass uns manchmal etwas fehlt.

Etwas mehr Tiefenschärfe, bitte !

Ich bitte Sie, ich bitte mich.

Dann kann ich auch gleich die Welt bitten…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.kulturserver-nrw.de/


